und Anzeiger für 


8 


Dieſes Blatt (früher 
* 


Quartal 1.60 Mit., mit Botenlohn 1,90 Bek., b 


N, 
Illuſtr. Sonntagsblatt — „Der Hau 


Neuer Albinger Anzeiger“) erſcheint werktäglich und koſtet in Elbing 
pro } „bei allen Poſtanſtalten 3 Mk. 
Anfertions-Anfträge an alle ausw. Zeitungen vermittelt die Expedition dieſer Zeitung. 
7 Gratisbeilagen: ag a 
sfreund“ (täglich). 
Telephon ⸗Anſchluß Nr. 3. — 
* 


Nr. 278, 6 


2 
2 — 


— rn 


et Des Bußtages wegen er- 
ſcheint die nächſte Nummer 
dieſer Zeitung Donnerſtag Abend. 


Abonnements auf die 


Altpreußiſche Zeitung 
mit den Gratisbeilagen „Der Hausfreund“ und 
„Illuſtr. Sonntagsblatt“ für den Monat 
Dezbr. werden von allen Poſtämtern zum Preiſe 
von PR 65 Pfennig angenommen. Für 
Elbing beträgt der Abonnementspreis monatlich 
55 Pfennig. Neu hinzutretende Abonnenten er⸗ 


85 


Ibing, Mittwoch, 


ſcheidendere Rolle zufallen wird. Heute ſind die Ge⸗ 
fechtsfelder, die Gefechtsformationen weit ausgedehnter 
als ehemals, an die Stelle der geſchloſſenen Colonne 
iſt die aufgelöſte Gefechtslinie getreten, den Marſch⸗ 
operationen, nicht dem „Dreinhauen“ fällt die Haupt⸗ 
rolle der kriegeriſchen Operationen zu, und die Strategie 
iſt eine weit ſchwierigere, weit kunſtvollere geworden. 
Damit wächſt der Meldedienſt zu gewaltiger Bedeutung, 
und ohne Uebertreibung darf man jagen, daß die 
Armee, welche in dem Kriege der Zukunft die „beſtin⸗ 
formirte“ ſein wird, auch im Großen und Ganzen die 
erfolgreichſte ſein dürfte. Eine Gefahr kennen, beißt 
ſie halb überwunden haben; in dieſem klandläufigen 
Sprichwort iſt die Bedeutung der Melderetter gekenn⸗ 
zeichnet. 

Die Methode, 


bisherige ie Meldereiter der 


halten gegen Einſendung der Abonnements⸗Quittung | Cavallerie ohne Weiteres zu entnehmen, mußte durch⸗ 


die 
zrobe⸗Nummern ſtellen wir den Freunden 

unſeres Blattes behufs Gewinnung neuer Abonnenten 

gern zur Verfügung. Die Expedition. 


Die „Meldereiter“. 
In der kommenden Seſſion wird dem Reichstage 


uns ſchon von jetzt ab täglich unter Kreuzband. | aus verlaſſen werden. 


a Der gewöhnliche Cavalleriſt 
iſt weder feiner Kasbildung, feiner Ausrüſtung, ſeiner 
Bekleidung nach, non auch nach dem Pferdematerial 
irgendwie geeignet, als Meldereiter zu fungtren, der 
zum Meldereiten abcommandirte Cavalleriſt ſchädigt 
entweder, wenn er ſich nicht bewährte, den Melde⸗ 
dienſt, oder wenn er ſich bewährte, ſeine Truppe, der 
ſo die tüchtigſten Elemente entzogen werden. Es war 
daher unumgänglich nothwendig geworden, für dieſen 


eine Forderung für den Militäretat zugehen, die all⸗ 8 eine Spezialtruppe zu ſchaffen. 


gemeiner Zuſtimmung ſicher ſein dürfte. 
ſich um drei „Meldereiter⸗ 
weiſe im Bereich des 1., des 16. und des 


Es handelt 


288 Gemeinen und 324 Pferden eingeführt werden 


ſollen. Und zwar ſtellt ſich jedes Detachement auf 12 letzteren zuwenden müſſen. 
Unteroffiziere und 96 Gemeine mit 108 Pferden. Da [eines leichten, flinken, 


tachements“, die verſuchs⸗JGrundſätzen organiſirt werden, 
5 17. Armee⸗ Ausbildung, ein 
corps in der Geſammtſtärke von 36 Unteroffizieren, | halten müſſen. 


leſe Spezlaltruppe wird nach ganz ſpeziellen 
eine ganz ſpezielle 
ganz beſonderes Pferdematertal er⸗ 
Die eingehendſte Aufmerkſamkeit wird man dem 
Der Meldereiter bedarf 
hindernißſicheren Pferdes, das 


die Mannſchaft auf die Infanterie in Anrechnung nicht im geſchloſſenen Cadre, ſondern im Einzelmarſch 


kommt, handelt es ſich alſo nur um die verhältniß⸗ gehen gelernt hat. 


mäßig unbedeutenden Summen, welche die Beſchaffung 
der Pferde und ihre Erhaltung erfordern. 5 


Dieſe geringen Summen ſtehen in gar keinem Ver⸗ müden, auf das prompte 
bältniß zu dem außerordentlichen Nutzen, den man fich zuzuſchnelden iſt. 


Dem entſprechend muß ſich die 
Ausbildung des Reiters geſtalten, die auf Ns Ane 
reiten, auf das Dauerreiten, ohne die Pferde zu er⸗ 
Nehmen von Hinderniſſen 
Dabei muß der Meldereiter, von 


don jener Neuerung verſprechen darf. Es handelt fidy | dem das Wort gilt, „auf ſich ſelber ſteht er da ganz 
hier wirklich einmal um ein „tlefgefühltes Bedürfniß.“ allein,“ mit allen Manipulationen der Pferdebehand⸗ 
Der Mangel an Meldereitern und der dadurch be= lung, des Hufbeſchlages u. dergl. genau Beſcheid 
dingte Mangel an einheitlicher Leitung hat ſich im] wiſſen! j 


Kriege von 1870/71 (man 
bei Gravelotte!) ſchwer und 
macht, und es iſt 


denke nur an die Kämpfe 


weniger als eine Errungenſchaft der Neuzeit. 
einzig daſtehenden ſtrategiſchen Erfolge 


Die Bewaffnung des Meldereiters muß natürlich 


verderblich bemerkbar ge= eine möglichſt praktiſche und leichte ſein. Die Lanze 
„ ſettdem das eifrige Beſtreben der | und der Carabiner müſſen fortfallen, deſto ſorgfältiger 
Milttärverwaltung geweſen, dieſem Mangel abzuhelſen.] wird der 

Dabei iſt das Inſtitut der Meldereiter nichts] des Revolvers geübt werden müſſen. 
Die] mirung muß möglichſt leicht, einfach und vor Allem 
des großen ſchlicht ſein, 
Feldherrn Napoleon beruhten nicht zum kleinſten Theil | Dabei muß 


Mann in der Handhabung des Säbels und 
Auch die Unifor⸗ 


um leichtere Deckung im Terrain zu ſichern. 
die Uniform derart ſein, daß der Melde⸗ 


auf ſeiner Elitetruppe von Meldereitern, die an reiter ſofort als ſolcher kenntlich iſt. 


Schnelligkeit und Ausdauer der Pferde, an Gewandt⸗ 


Der Hauptwerth aber wird auf die geiſtige Aus⸗ 


heit und Intelligenz der Mannſchaften ſobald nirgends] bildung der Meldereiter zu legen fein, die eine Elite⸗ 


erreicht werden dürfte. 


Wer wollte aber überjehen, daß in den Kriegen reiter muß im Stande fein, 


der Gegenwart oder vielmehr glücklicherweiſe noch der 
Zukunft den Meldereitern eine weit wichtigere ent=] 


D ORTE ee 
Die Leute, die niemals Zeit haben, thun am 8 
wenigſten. Lichtenblerg. 


— De 
Der Frauenberuf im Theater. 


ki „Wer für die Gleichberechtigung der Geſchlechter, 
— die Berufstüchtigkeit des Weibes eintritt, könnte 
— Erfahrungen des Theaterlebens ein Exempel 
Templariſ enn obgleich im Theater nicht immer 
Thatsache ed gelebt wird, iſt doch eine längſt erwleſene 
arbeit nicht mep die Kunſt der Bühne ohne Frauen: 
Schlenther fein. denkbar wäre.“ Alſo leitet Dr. Paul. 
Theater“ ein, die das T chef „Der Frauenberuf im 
erwerbs behandelt. Die beater als Gebiet des Frauen⸗ 


5 die Broſchü 5 
R. Tändler in Berlin als roſchüre iſt im Verlag von 
werks „Der Eriftenptampg weites Heft des Sammel⸗ 
Leben. — Seine Ziele und Aus . im modernen 
von 60 Big erſchienen. Nach einem ku a. 
auf die Geſchichte der Schauſptelkunſt, Et Rückblick 
die Darſteller auch weiblicher Rollen nur 
waren, kommt der Verfaſſer auf die heutige See 


heit,“ ſagt der 
gemäß Frauen 
und vor dem 


von Frauen dargeſtellt ſehen wollen 
Gedanken erſchrecken, hinter der Porzia 
oder Julia könnte ſich, wie zu Shakeſpeares Zeit und 
auf Shakeſpeares Bühne, ein männliches Weſen ver⸗ 
bergen. Die Gleichberechtigung der Geſchlechter Mr 
ſchauſpieleriſchen Beruf iſt ſomit ſchon längſt eine uns 
abweisbare Forderung der Kunſt geworden. Die 
Kunſt hat dieſen Frauenberuf geweiht. Wiewohl man 
oft genug nur hyperboliſch oder gar phraſeologiſch 
von Melpomenes und Thaliens „Prieſterinnen“ 
ſpricht, jo hat es doch ſeit anderthalb Jahrhunderten 
in Deutſchland und auch ſonſt weibliche Schauſpieler 
jederzeit gegeben, für die ihre Kunſt ein Heiligthum 
war, das ſie mit reinen Händen berührten. Daß an 
dleſes Heiligthum auch unreine Hände taſten, ja daß 
viele dieſer Hände erſt in der Berührung mit der 
Bühne unrein werden, iſt leider wahr und hat jenes ſoziale 


s gewiß keine naturaliſtiſche Voreingenommen⸗ ſchlechts. 


truppe der Intelligenz darſtellen müſſen. Der Melde⸗ 
ſich bei Tage und bei 
Nacht mit Hilfe der Karte ſchnell zu ortentiren, Ent⸗ 
ſernungen ſicher abzuſchätzen, das Fernrohr zu gebrauchen, 


Vorurtheil erzeugt, welches in guten Bürgerkeeiſen 
gegen den Schauſpielerinnenſtand noch heute wühlt 
und nicht nur durch ſteten Kuliſſenklatſch, ſondern 
noch mehr durch gewiſſe ſoziale Mißſtände immer von 
neuem genährt wird. Freilich iſt es auch vorgekommen, 
daß die Bühne und der Verkehr mit der Kunſt 
läuternd auf den Wandel eines weiblichen Leichtfußes 
gewirkt. Aus ſehr übel beleumdeten Schauſpielerinnen 
ſind an der Hand eines edlen Mannes vortreffliche 
Hausfrauen geworden, die ihren Kindern eine um ſo 
muſterhaftere Erziehung gaben, je beſſer ſie aus eigener 
Erfahrung die Klippen des Lebens kannten. Geht 
aber ein Mädchen aus ſogenannter guter Familte 
zum Theater, ſo hat ſie dieſen Entſchluß in der Regel 
mit einem häuslichen Zwiſt zu büßen. Den lieben 
Ihrigen widerſtrebt die öffentliche Selbſtentäußerung, 


Allerdings fi . 
recht bunt ndet ſich dahinten zumeiſt eine 
Schauspieler werdeele Geſellſchaſt zuſammen. Da zum 


u gottlob nicht einmal der Nachweis 
Be Nötben if. für den Einjährigfrelwilligendienſt 
Erziehung ſehr ſo ſind die Grade der Bildung und 

8 ehr verſchieden, die höhere Tochter findet 


in ihrer Garderobe oft N To 
deren Lebensgewohnhelten cht niedrige Töchter vor, 


Ankleiderin und der Kehrfran den guten Sitten der 
u ni : ; 
weichen und unter dem Druck e fi 


ins N are können. 

„ er der Uebel größtes iſt der N. : 
noch lange nicht. Er liegt noch im Berka bis 
künſtleriſchen Strebens. Und wenn auch nicht mehr 
im Bereich des künſtleriſchen Strebens, ſo doch inner 
halb der künſtleriſchen Natur liegen noch manche andere 
böſe Beispiele, die hinter den Coullſſen gute jungfräu⸗ 
liche Sitten verderben könnten. Nicht als moraliſcher 
Defekt, ſondern als den natürlichen Ausfluß einer 


einer 


Juſerate 


21. 


kennen, Meldungen ſchnell aufzufaſſen und genau 
wiederzugeben. Hieraus reſultirt, daß der Meldereiter, 
wenn er auch den erſten Drill bei der Truppe em⸗ 
pfungen kann, doch nachher einer ganz fpeziellen Aus⸗ 
bildung bedarf, und zwar im Konnex mit den Kadres, 
denen er bei der Mobilmachung attachirt wird. 

So ſehen wir, daß den Meldereitern in Zukunft 
eine ganz beſondere, eine hochwichtige Rolle zufallen 
wird. Man hat eine Zeit lang geglaubt, daß dieſ⸗ 
Rolle nicht dem Reiter, ſondern dem Radfahrer über⸗ 
tragen werden wird. Dieſer Glaube war ein Irrthum. 
Zwar daß auf glatten, feſten Straßen der Radfahrer 
dem Reiter an Schnelligkeit und auch an Ausdauer 
überlegen iſt, das iſt eine Thatſache, die ueuerdings 
durch die Diſtanztour Berlin-Wien erwieſen wurde, 
wo der beſte Reiker einen Record von 69 Stunden, 
der beſte Radfahrer einen ſolchen von 31 Stunden 
erzielte. Aber die „Fixigkeit“ allein macht es nicht. 
Die Schwierigkeiten des Geländes, die im Kriege bei 
den überfüllten und zerfahrenen Straßen außerordent⸗ 
lich groß find, die ſtändige Nothwendigkeit, abſelts der 
Straße liegende Punkte zu recognosciren, bedingen es, 
daß das Wirkungsgebiet des Radfahrers immer nur 
ein eng begrenztes ſein wird. Auch muß bedacht 
werden, daß die Hauptthätigkeit des Meldedienftes 
gera e erſt in den Stadien des Gefechtes beginnt, in 
denen die Landſtraße verlaffen und das eigentliche 
mein ſehr unwegſame Gefechtsterrain beſchritten wird. 
Wenn alſo auch zweifellos die Radfahrer geeignet und 
wohl auch beſtimmt ſind, einen Theil des Ordonnanz⸗ 
dienſtes zu übernehmen, jo können fie doch die Melde 
reiter niemals erſetzen, denn einem Apparat, der nicht 
unter allen Umſtänden prompt functtontrt, wird immer 
nur eine ſehr begrenzte Bedeutung zukommen. 


Politiſche Tagesſchau. 

* Elbing, 20. Nov. 
Die Greuel in Armenien, die nun nicht mehr 
abzuleugnen ſind, werden der Pforte noch ſchwere 
Sorgen bereiten. Diesmal handelt es ſich nicht um 
die von uns oft genug verurtheilten Aufhetzereien der 
armeniſchen Agitatoren, nicht um die unzeitgemäße 
amerikaniſch⸗proteſtantiſche Propaganda, ſondern um 
direkte blutige Uebergriffe der türkiſchen Zivil⸗ und 
Militärbehörden. Klar geſtellt iſt die Angelegenheit 
noch nicht, ſicher iſt aber, daß die Bergkurden wle ſo 
oft armeniſche Dörfer brandſchatzten und Mordthaten 
verübten. Es geſchah dies in den Diſtrikten Muſch 
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die Formationen und die Stärke des Feindes zu er⸗ dulden. Einmal muß ein Ende gemacht werden, und 


wenn die Pforte dazu nicht im Stande iſt, werden 
die Großmächte einſchreiten müſſen, wobei allerdings 
Armenien von dem Reiche der Osmanli abgetrennt 
werden dürfte. Auch mit den Kurden, die angeblich 
25,000 Reiter ins Feld ſtellen, wird ſelbſt in ihren 
wilden Gebirgen noch fertig zu werden ſein. Gegen 
die Pforte wurde bisher noch mehr als Nachſicht 
geübt; die Großmächte berückſichtigten ſtets die 
Schwierigkeit der Durchführung von Reformen in 


Armenten, wie fie die Art. 61 und 62 des Berliner 


Vertrages vorſchreiben, aber die Nachſicht darf nicht 
bis zur Duldung von Metzeleien gehen. Nach⸗ 
dem man ſich in Konſtantinopel zuerſt aufs 
Leugnen verlegt, giebt man der brltiſchen Preſſion 
nach und ſendet eine Unterſuchungskommiſſion 
ab. Es wird hierüber gemeldet: London, 19. Nov. 
Einer Stambuler Drahtmeldung der „Daily News“ 
zufolge ernannte die Pforte eine Kommiſſion, beſtehend 
aus drei Offizieren und einem Z viliſten, welche die 
jüngſten Vorgänge in Armenien einer eingehenden 
unparteiiſchen Unterſuchung unterziehen ſoll. Dieſer 
Schritt ſei dem britiſchen Botſchafter zu verdanken, 
welcher der Pforte die ernſte Natur der Ruheſtörungen 
vorgeſtellt habe. Die Pforte hatte anfänglich in Ab⸗ 
rede geſtellt, daß Ruheſtörungen ſtattgefunden hätten 
und den Bericht des britiſchen Konſuls in Wan für 
falſch erklärt, ja letzteren beſchuldigt, die Armenier 
zur Empörung aufgewiegelt zu haben. Die Pforte 
hat nunmehr dieſe Beſchuldigungen zurückgezogen. 
In der franzöſiſchen Deputirtenkammer kamen 
am Sonnabend wieder ein paar Juterpellattonen zur 
Verhandlung. Zunächſt fragte Abg. Douville⸗Maillefeu 
an über die Nothwendigkeit, die dreiprozentige Rente 
in eine zweieinhalbprozentige ohne Vermehrung des 
Kapitals zu konvertiren. Der Finanzminiſter Polacaré 
erklärte darauf, eine ſolche Konverſion würde bei den 
gegenwärtigen Kurſen ſchwierig ſein, falls man dieſelbe 
nicht unter pari vornebmen wolle. Des weiteren inter⸗ 
pellirte Caſtelin die Regierung über die Ueberlaſtung 
der Eifenbahnangeftellten, indem er auf die Eiſenbahn⸗ 
kataſtrophe von Appllly hinweiſt. Der Miniſter der 
öffentlichen Arbeiten Barthon erwiderte, er ſei be- 
müht, ſoviel wie möglich eine Verminderung der 
Eiſenbahnunfälle herbeizuführen, und wirke für 
die Einführung des automatlſchen Syſtems der 
Welchenſtellungs⸗ und Bremsſignale. Eine Ueber⸗ 
bürdung der Beamten jet nicht vorhanden; die in 
dieſer Hinſicht erlaſſenen miniſteriellen Verfügungen 
ſeien zur Ausführung gelangt; die Eiſenbahn ⸗Kom⸗ 


und Paſſun unter dem bequemen Titel der Steuers | pagnien bemühten ſich auch um eine Verbeſſerung 


eintreibung. 
türkiſche Behörde nahm Partei gegen die Revolutionäre 
und das Ende waren die gemeldeten Greuelthaten. 


Wir wollen den mitgetheilten Zahlen keinen 
Glauben ſchenken; in der Türkel iſt 
eine Null zu viel angehängt, aber ſelbſt bei 


zehnfach verminderter Zahl ſind ſolche Zuſtände, 


wie ſie ſich jetzt in Armenien offenbaren, nicht zu 


ſtarken Sinnenmacht müſſen wir jo manche Unbeſonnen⸗ 
heit verſtehen und verzeihen, von der in den jchrifte 
lichen oder mündlichen Biographien großer vornehmer 
Schauſpielerinnen erzählt wird. Im Leben Sophtens 
Schröder, der vieljährigen Herolne des Wiener Burg⸗ 
theaters lieſt man nicht ohne lächelnde Wehmuth, wie 
dieſe tapfere und hochherzige Frau bis ins ſpäte Alter 
hinein immer auf's Neue ihr entzündliches Herz ver⸗ 
ſchenkte, und wie fie jedesmal hintergangen und ent⸗ 
täuſcht worden iſt, ohne durch Spott und Schaden 
ug zu werden. Wer weiß, ob nicht aus dleſer 
menſchlichen Schwachheit erſt ihre künſtleriſche Kraft, 
die Gewalt und das natürliche Feuer ihrer Leiden⸗ 
ſchaft entſprungen ſind.“ 
„ . . Je weniger der gute Bürger mit den 
Damen von der Bühne verkehren möchte, deſto neu⸗ 
gieriger hört er von ihren Abenteuern erzählen. Wenn 
ſie nicht durch ihre Kunſt berühmt werden, ſo werden 
fie es durch ihren Lebenswandel. Hier vor Allem 
liegt der joziale Mißſtand, der die Frauenarbeit im 
Theater bei fo vielen Leuten discreditirt. Es wäre 
freilich ein Unglück, wenn ſpleß bürgerliche Anſchauungen 
die Bühne beherrſchen wollten. Das alte, flotte und 
luſtige Kolombinenblut mag auſwallen, wo irgend es 
aus der Herzensfriſche eines geſunden, lebensfrohen 
Naturells hervorſprudelt, und beneldenswerth wäre 
dasjenige Theater, das eine Künſtlerin wie Philine 
hätte. Wer als Menſchendarſteller alle Höhen und 
Gründe, alle Irrungen und Wirrſale des Lebens aus⸗ 
zumeſſen hat und wirklich auch ermißt, von dem dürft 
ihr einen holdſeligen Abſcheu, menſchlichen Dingen 
nachzudenken, von menſchlichen Dingen zu ſprechen, 
nicht erwarten. Der Bühnenkünſtler braucht freie Be⸗ 
wegung. Eine der berühmteſten Schauſpielerinnen der 
deutſchen Bühne, die Grille der Grillen, Friederike 
Goßmann, die jetzige Gräfin von Prokeſch⸗Oſten, ſoll 
den Ausſpruch gethan haben: „Seitdem die Schau⸗ 
ſpieler e Vagabunden zu ſein, hörten ſie auf, 
Künſtler zu fein“ - - -“ 

x € ; Die raſchere Entfachung ſinnlicher Leiden⸗ 
ſchaft, die freiere Form des Verkehrs an ſich iſt noch 
nicht das, was das Theater zur Gefahr macht. Die 
Gefahr iſt erſt da, ſo bald ſich dieſe Freiheit der 
Formen zur rechnenden Frechheit ſteigert, ſobald die 
erregte Leidenſchaft ſich verlauft, fo bald das Philinen⸗ 
thum zum Cocottenthum entartet. Dieſe Gefahr hat 


f Tagesordnung. 


Die Armenier widerſetzten ſich, die ihres Materlals. Der Unfall von Appilly ſei durch 


einen Irrthum des dortigen Bahnhofsvorſtandes ver⸗ 
anlaßt worden. Caſtelin, Vivian und Pelletan ver⸗ 
langen eine Unterſuchung des Unfalles von Appilly. 


ſchnell][ Der Miniſter lehnte die Unterſuchung ab und ver⸗ 


langte eine das Vertrauen des Hauſes ausdrückende 
Die Kammer nahm eine ſolche 
Tagesordnung mit 416 gegen 61 Stimmen an und 


ſich im Laufe der letzten Jahrzehnte weſentlich ver⸗ 
größert. Und ſeltſam! Jener befürchtete Geiſt der 
Tartüfferie, der allerdings drohend an der Pforte 
unſeres modernen Theaters ſteht, kommt gerade von 
denjenigen Elementen, denen man nachſagt, daß ſie bei 
höherem Lebensalter ins Betſchweſterliche gerathen. 
Man macht die Erfahrung, daß dieſe Damen, noch 
bevor fie das Betſchweſterſtadium erreicht haben, auf 
der Bühne am wenigſten das ſcheinen möchten, was 
fie find. Sie find außer ſich, wenn ihnen der Dichter 
zumuthet, eine „unſympathiſche“ oder gar ſündhafte 
Perſon zu ſplelen. Ste wollen alle nur Tugenden 
verkörpern. Aber ſie vergeſſen, daß die Tugend ſchlicht 
und einfach geht. Sie behängen ihre Scheintugend mit 
Diamanten und Perlen, die den zehnfachen Werth ihrer 
Jahresgage haben, und bekleiden fie mit Toiletten, die nur 
zwei Milllonärsſöhne bezahlen können. Den Mangel an 
Talent kann nicht einmal der Salon Worth umbüllen, 
und das Unverſtändniß für die eigene Kunſt überſtrahlt 
alle Juwelen. Es find keine Künſtlerinnen, keine 
Schauſpielerinnen, ſondern Theaterprinzeſſinnen, die 
das Theater als Aushängeſchild für ihre Reize, die 
Kunſt als heiliges Mittel zu hellloſen Zwecken anſehen. 
Sie lächeln über die Lumperef, die ihnen jeden Monat 
der Theaterkaſſirer als Honorar „honoris causa“ aus⸗ 
zahlt, und leben auf fürſtlichem Fuße...“ 

e; Die Theaterdlrektoren, die mit Ausnahme 
der Hofbühnen für die äußere Ausſtattung ihrer 
Schauprinzeßlein nicht einen Pfennig übrig haben, die 
thren Künſtlerinnen einen Sold zahlen, der kaum für 
die Hälfte der nothwendigſten Tolletten und Koſtüme 
ausreicht, ſetzen damit bei den Damen andere Erwerbs⸗ 
quellen, als ihnen ihre künſtleriſche Arbeit erſchließt, 
voraus.. .“ 

„. . . Im großen Publikum hört man wohl 
gelegentlich von einer ſehr hohen Gage, die einem oder 
dem andern „star“ bewilligt worden iſt. Aber man 
macht ſich nur ſehr ſchwache Begriffe davon, in welchem 
Mißverhältniß bei den meiſten die Gagenhöhen zu den 
Geſchäftsunkoſten ſtehen. Wer nicht ſehr gut rechnet 
oder eine Rechenmeiſterin zur Anſtandsdame hat, 
iſt bei den Privattheatern entweder aufs Schulden⸗ 
machen oder auf Liebſchaften angewieſen. Denn 
häufig genug beſtehen die Geſchäftsunkoſten nicht 
blos in Schmuck⸗ und Putzrechnungen, ſondern es 
giebt Privattheater, an denen der Direktor, der Re⸗ 


beſchloß ferner, am Montag aus Anlaß der Beiſetzung 
des Kaiſers Alexander keine Sitzung abzuhalten. 
Von der Marine. Nach Rückkehr des Prinzen 
Heinrich aus Rußland wird die erſte Diviſion des 
Manöboergeſchwaders zu Anfang Dezember eine drei⸗ 
wöchige Uebungsfahrt nach dem Nordatlantic unter 
nehmen. Der Chef des Manövergeſchwaders, Vice⸗ 
admiral Köſter, hat in Wilhelmshaven ſeine Flagge 
auf dem Panzerſchiff „Kurfürſt Friedrich Wilhelm“ 
geſetzt; der Geſchwaderſtab, welcher ſich gegenwärtig 
an Bord der „Baiern“ befindet, wird ſich Ende dieſer 
Woche in Kiel auf dem „Kurfürſt Friedrich Wil⸗ 
helm“ einſchiffen. Von den übrigen zur erſten Diviſion 
gehörigen Schiffen ſind „Wörth“ und „Brandenburg“ 
zur Zeit mit Torpedoboots⸗Schießübungen beſchäftigt. 
während die „Weißenburg“ geſtern Nachmittag bei 
ſehr ſtarkem Nedel eine ſechsſtuͤndige Abnahme⸗Probe⸗ 
fahrt unternahm, zu welcher der Wirkl. Admiralitäts⸗ 
Rath Langner vom Reichsmarineamt in Kiel eingetroffen 
war. Die „Weißenburg“ hat geſtern durch Einſtellung 
von 180 Rekruten ibr Perſonal aufgefüllt. 
5 Eroberung von Tjakranegara. Eine aus 
Lombok eingetroffene Depeſche meldet: Fünf holländi⸗ 
ſche Bataillone griffen an und eroberten Tiakranegara 
bis zum Boert (Radjabpalaſt). Es war ein erbitterter 


Kampf. Die Holländer verloren 150 Todte und 
* Die Feinde büßten mehrere hundert 
n. 


Weder der Radj 
aufgefunden worden. e 
Die franzöſiſche Hochverrathsaffäre des 
Hauptmann Drey'us giebt den Pariſer Blättern nach 
wie vor Anlaß zu den unſinnigſten Kombinatlonen, 
da amtlicherſeits unverbrüchliches Stillſchweigen ge⸗ 
wahrt wird. Nachdem der deutſche Militärattaché 
jede Verbindung der deutſchen Regierung mit Dreyfus 
zurückgewieſen hat, heißt es jetzt, Dreyius habe einem 
gemeinſamen Inſormationsbureau des Dreibundes in 
Berlin wichtige Nachrichten gellefert, u. a. elnen 
franzöſiſchen Eiſen bahafahrplan für Mobilmachung 
und Aufmarſch an der deutſchen und italteniſchen 
Grenze, und was derlei Mären mehr ſind. Man 
habe ihn ſchon ſeit einiger Zeit beobachtet und bei ihm 
eine Liſte von ſekreten Schriſtſtücken gefunden, die 
en ee 12 Dagegen behaupten die 
eunde de ngeklagten, da e Pi 
an gefälicht ru N DER 
inen recht intereſſanten Verlauf hat na 
der „Volksztg.“ die Generalverſammlung 5 1 
ſchen ökonomiſchen Geſellſchaft genommen. 
lehnte vorerſt den Antrag, 
ſeine Verdienſte um die Landwirthſchaft Dank aus zu⸗ 


in Hinterpommern noch 
Sehr abfällig lautete das 
die Landwirthſchaftskammern. 
b. Kameke erklärte, die Kammer wäre ein Meſſer obne 


das 11 Derbächtigung. 
dürfe nicht regiert werden, und ſtünde a 

ein prophetiſches Univerſalgenie. unecht mot, Dip 
nicht der Parteitag, ſondern der Partelvorſtand die 
Direktiven in der Partei gebe; dagegen verwahre man 
ſich = 5 ban ene isch 
ruſſiſches Re und ein auto 

würden die Genoſſen einfach n 
Bebel den Bayern mit ſeiner in Berlin abgelehnten 
Reſolution eine Warnung ertheilen zu wollen erklärt 
habe, jo ſei das eine Ueberhebung ohne Gleichen, eine 
grobe Anmaßung. Es jet nicht Jedermanns Sache 
ſich Derartiges gefallen zu laſſen: ob es die Partei 


g ſſeur, der Secretär Rollen für Geld feil bieten. Wer am 
meiſten zahlt, der kriegt am meiſten. Und es giebt 
ferner die gefürchteten Procente des Theateragenten, 
ohne den kein Engagement möglich iſt ... 

Der Verfaſſer wendet ſich gegen das kunſtfremde 
Theaterprinzeſſinnenthum, was dem wirklichen, be⸗ 
ſcheidenen Talent den Boden raubt, und bringt einige 
Aeußerungen alter Theaterpraktiker bei, deren Meinung 
er eingeholt hat. Die Quinteſſenz der Schrift, die 
ja einen weſentlich praktiſchen Zweck verfolgt, den der 
Aufklärung über die Extragsfähigkeit des Theater⸗ 
gebletes für die Frauenarbeit, finden wir in dem 
folgenden Ausſpruch eines dieſer Theaterpraktiker: 

„So ſehr man bei anderen Beruſsarten wünſchen 
muß, einer breiten Schicht tüchtiger Frauen zur 
Selbſtändigkeit darinnen verholfen zu ſehen, fo heiß 
erflehen müßte man beim Theater, daß nur die ſeltene, 
ſpeziell weibliche Begabung gefördert werde, die ſich 
mlt wirklichem Kunſtgefühl verſchlingt. Die Speculation 
auf „Exiſtenz“ beim Theater iſt Teufelskram.“ 

* 


Zu der Frage der Stellun d 
Theaterweſen nimmt auch die BE glei 
Glzyckt herausgegebene Wochenſchrift „Ethiſche Kultur⸗ 
das bekannte Organ der neueren ethiſchen Bewegung. 
das Wort. Frau Lily von Sizydi beginnt mit der 
Veröffentlichung von Artikeln „Hinter den Kuliſſen“ 
welche der Erörterung der joztalen und ſittlichen 
Stellung der Frau im Theater gewidmet ſind. Frau 
von Gizyckt beſpricht die keſtſpielige Vorbildung der 
Schauſpielerinnen, die Uebelſtände, die der Toiletten⸗ 
luxus im Gefolge hat, allerlei ſittliche Gefahren und 
fährt dann fort: 

„. . . Auf die Zahlenverhältniſſe in Bezu 
Einnahme und Ausgabe werde ich 1 einem ſpdleren 
Artikel näher eingehen. Heute habe ich nur Berliner 
Künſtlerinnen und zwar ſolche erſten Ranges im Auge, 
die trotz ihres Ruſes nicht jo geftellt find, daß fie 
ohne eine namhafte Unterſtützung ſeitens ihrer Eltern 


anſtändig auskommen können. Sie bekommen 200 bis] meiſt mit 
300 Mark monatliche Gage, einſchließlich des Spiel- | die betreffende 


honorars. Mit letzterer Bezeichnung iſt die Gage ge⸗ 


ch zu B 


die Partei ſei kein] fih d 
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dauernd vertragen werde, will die „Tagespoſt“, weil 
fie bei den Bebel'ſchen Angriffen als intereſſirt gelten 
könne, nicht beantworten. 


Deutſches Reich. 


Berlin, 19. Nov. Heute Vormittag 11 Uhr 
ie zu Ehren der Beiſetzung Kalſer Alexander III. 
neſſe Kapelle der ruſſichen Botſchaft eine Trauer⸗ 
meſſe mit darauffolgendem Requiem ſtatt, welcher der 
Kaiſer und die Kaiſerin beimohnten. Eine Kompagnie 
7 r Alexander⸗Garde⸗Grenadier⸗ Regiments 
mit vier umflorten Fahnen und der Regimentsmuſik 
hatte vor der ruſſiſchen Botſchaft Stellung genommen 
und erwartete die Allerhöchſten Herrſchaften. Vor 
e der Majeſtäten hatten ſich dle zur Theilnahme 
RS Trauerfeier Befohlenen, das diplomatiſche 
erbs und die Würdenträger eingefunden und 

bern h das Kalſerpaar. Der Kaiſer hatte die Uni⸗ 
Schär . nes Wiborg'ſchen Regiments, Epaulettes, 
geh 3 und die ruſſiſchen Ordensſterne 
Kapelle inter egt. Bevor der Königliche Hof in die 
Altare Au felt nahmen die Fahnenträger vor dem 
nahmen = tellung, unmittelbar hinter denſelben 
Fürſtlichk 175 Talſerpaar und die hier anweſenden 
die erh be 5 ihre Plätze ein. Gleich darauf begann 
Nat ER m (Trauerfeier unter Leitung des Probſtes 
8 hi Mm 32 zuerſt celebrirten Trauermeſſe 
und die in der ſelläten, die anweſenden Fürſtlichtetten 
noch zw in 5 Kapelle Anweſenden nieder, desgleichen 
u in u während des Requtemg, bel deſſen Beginn 
Wachsk ajeſtäten und allen Anweſenden brennende 
währt erzen überreicht wurden. Die Trauerfeier 
wurden die geſähr eine Stunde und nach derſelben 
der Kalſ e Fahnen zur Ehrenkompagnie gebracht, die 
er unter klingendem Spiel an ſich vorbei⸗ 


ee ließ. 
„Wirkl. Geh. Rath Goerin Chef der 
lar n richtet an die Nat⸗ 31g. eine Zu⸗ 
e welcher er die Meldung, als hielte er an 
A } Be Stelle feſt und beabſichtige, gegen eine 
ee ine Penſſontrung die Hülſe der Gerichte an⸗ 
ihm I Nr unbegründet erklärt. Richtig jet nur, daß 
5 Ae er 5 ertheilt worden jet. 

abgehaltene Verſammlung von 

1955 wen ſſenten in Mannheim 1 eine Reſo⸗ 
Der 830 t jede höhere Tabakbelaſtung angenommen. 
ER: rikant Ritzhaupt erklärte nach eingezogener 
letzten Veld an maßgebenden Stellen in Berlin die 
er Tabunen der Preſſe über den Inhalt des 
trier Ableh alsſtenerentwurfes als zutreffend. Bei 
au de Beit der Tabaksſteuer werde vorausſichtlich 
eſteuerung des Bieres zurückgegriffen 


W 
Köln, 19. Nov Der „Kö “ h 
f x „Köln. Ztg.“ wird beitätigt, 
5 10 5 Far die Abſicht ER Sch Errichtung 
8 beotogiichen Profeffuren an der Univerfität 
Die Köln. ar oteftantifhe Orthodoxie zu bevorzugen. 
könnte ſich 510 bemerkt hierzu: Der neueſte Kurs 
* Bo nicht ungünſtiger einführen, als hierdurch. 
un, 19. Nov. Die „Deutſche Reichszeitung“ 


erfährt aus unanfechtbare 

r Quelle, daß das Geſuch der 
5 aus in Berlin eine Pfartei ? gründen, an 
beſcheden er, gelſlcher Stelle in Breslau abſchiagig 
Germania“, e 


tallende zuſtimmende Haltung der „Schleſiſchen Volks⸗ 

bin, während ſämmtliche übrige katholiſche 
den Artikel bekämpfen. so 
ünchen, 19. Nov. Der Prinzregent empfing 
heute den badiſchen Geſandten Frhrn. von Bodmann 
in Antriitsaudienz. — Dem Vernehmen nach lehnte 
das Geſammt⸗Kabinet den Antrag der ſozlaliſtiſchen 
Landtagsfraktion, die Kammern einzuberufen, ab. — 
Der Reichskanzler Fürſt zu Hohenlohe trifft heute in 
Schillingsfürst ein. 

Aus Dortmund wird telegraphirt, die Kündi⸗ 
gung von Arbeitern zum 1. Dezember auf dem Eiſen⸗ 
und Stahlwerk Höſch ſel Thatſache. Sie betreffe 
etwa 600 Arbeiter, d. i. 25 pCt. des Arbeiterſtandes. 

er Grund dleſer Arbeiterentlaſſung jet in den hohen 
veljen zu ſuchen, welche der rheiniſch⸗ weſtjälſſche 
Roheiſenverband für Thomaseiſen, ſowie das Kohlen⸗ 
Koksſyndikat für ihre Erzeugniſſe ſich zahlen laſſen. 
ndere Werke der Elſeninduſtrie ſollen beabſichtigen, 


ſchleßen. Vorgehen des Dortmunder Werkes anzu⸗ 


Oeſterreich⸗Ungarn. 
, Wien, 19. Nov. Unter Vorſitz Dr. Riegerz he⸗ 
ſchloß die Verſammlung der alttſchechiſchen Verkrauens⸗ 
männer, fi am politiſchen Leben wieder aktiv zu be⸗ 
theiligen. Die Verſammlung verurtheilte das Vor⸗ 


meint, die ſie für jeden Abend, an dem ſie au 
erhalten, und die zwar auch bei dem Engagemen, 


vereinbart wird, b ü - 
e rd, aber häufig durch willkürliche a 0 


Direktors eine Einſchränkung erfä 
ommt z. B. vor, daß eine Dame 951 . 
99 4 iſt, an einer Probe thellzunehmen 10 It 
ie: 15 Mark abgezogen werden. Um einen richt r 
3 für die Ausgaben der Künſtlerinnen u ses 
winnen, müſſen wir uns vergegenwärtigen, welch ge⸗ 
forderungen an ſie in Bezug auf ihre Toiletten e Ans 
werden. Es iſt eine b kannte Thatſache daß geſtellt 
hervorragende Talente deshalb eine Rolle ni ogar 
wieſen bekommen, weil fie nicht genügenden x e⸗ 
Luxus entfalten. Die Direktoren machen de olletten⸗ 
lerinnen einen ſchwereren Vorwurf daraus N Rünft- 
nicht elegant genua find, als wenn e Sr fie 
wün ſchen übrig laſſen. Nun iſt es ja zwelfell 8 zu 
auch das Publikum lieber hübſche Geftatten in hät daß 
Kleidern, als das Gegentheil davon ſieht Hacken 
aber kommt es, daß ſehr viele Künſtlerinnen ER 
großen Aufwand an Toiletten treiben und daher nen 
Anforderungen, die in dieſer Beziehung an 85 195 
ſacheren Kolleginnen geſtellt werden, immer ein⸗ 
e Direktor fuhr füngſt 5 
„Ein rektor fuhr jüngſt eine S 
ihres Koſtümes wegen unſanft an. Sie e 
an ihre Gage, die ihr größeren Luxus unmöglich 
mache. „Wie,“ rief er ärgerlich, „Sie ſind vier Wochen 
in Berlin und haben noch keinen reichen Freund?“ 
An vielen unſerer Privattheatern finden wir Damen 
beſchäftigt, die ſich durch große Eleganz auszeichnen 
denen die beſten Rollen anvertraut werden, und die 
trotzdem gar keine, oder eine ſehr geringe Gage be⸗ 
kommen. 
Männer. Ihre . Beſchützer“ unterhalten ſie nicht nur, 
ſondern pflegen auch nicht ſelten, um ihnen elne öffent⸗ 
liche Poſitlon zu geben, die Direktoren dafür zu be⸗ 


zahlen, daß fie ſolche Damen unter ihr 
Perſonal aufnebmen. Die Direktoren können 
dieſer Errungenſchaft zufrieden fein; 

Dame lockt die zahlnngsfähigſten 


Männer in das Theater, fie verleiht ihm einen ge⸗ 


8 los in ihr Fach gehört. 


Es find dies die „Freundinnen“ reicher] k 


gehen der Jungtſchechen, ſtellte ſich aber trotzdem auf 


den radikalen Standpunkt. Blos bezüglich der Wahl⸗ 
reform wurde das allgemeine Wahlrecht abgelehnt, 
den deutſch⸗böhmiſchen Ausgleich erklärte die Verſamm⸗ 


lung als hinfällig. 
Frankreich. 


Paris, 19. Nov Der frübere Waiſenhaus director 
Robin hat die Kandidatur für die Kammer im 13. 
Pariſer Wahlbezirk zurückgezogen, um die Wahl des 
Redacteurs des „Chambord“, Gerault-Rihard, zu 
ſichern. Der bekannte Herausgeber und Chef⸗ 
vedocteur des Figaro Francis Magnard iſt in 
Folge einer durch ein Steinleiden nothwendig ge⸗ 
wordenen Operation geſtorben. Magnard war der 
angeſehenſte aller zeitgenöſſiſchen Pariſer Journaliſten 
und nicht Franzoſe, ſondern Belgier. Alle heutigen 
Blätter widmen ihm lange Nachrufe. 

England. 

London, 19. Nov. Sämmtliche Morgenblätter 
veröffentlichen anläßlich des heutigen Begräbniſſes des 
Zaren ſympathiſche Artikel für Rußland. Der 
„Standard“ betrachtet die Aufmerkſamkeiten, welche dem 
Prinzen Wales vom Zaren erwieſen werden, als gutes 
Vorzeichen für dle Beſſergeſtaltung der engliſch⸗ 
ruſſiſchen Beziehungen. — Der „Standard“ behauptet, 
daß England das Unternehmen Frankreichs auf 
Madagascar nicht bekämpfen werde. 

Rußland. 

Petersburg, 19. November. Die Beiſetzungs⸗ 
feierlichkeiten begannen heute Vormittag 103 Uhr. 
Die Petec⸗Pauls⸗Kathedrale füllte ſich ſchnell mit der 
Trauerverſammlung. Bei der Ar kunft des Kaiſers 
Nicolaus, in deſſen Begleitung ſich ſeine Mutter, 
Braut, Brüder und die übrigen Verwandten befanden, 
denen ſich die fremden Fürſtlichkeiten anſchloſſen, 
ſchritten ihnen die Mitglieder der heiligen Synod, 
geführt vom Metropoliten von Petersburg, entgegen. 
Nach einem lang andauernden Gottes dienſt ſchritt 
Kaiſer Nicolaus zur Bahre, um von der Leiche des 
Zaren Abſchied zu nehmen. Ihm folgten die ver⸗ 
wittwete Kaiſerin, die Großfuͤrſten, Großfürſtinnen 
und die fremden Gäſte. Darauf wurde der Sarg 
vom Zaren und den Angehörigen zur Gruft getragen. 
Gegen 1 Uhr war die Feier beendet. — Wie ver⸗ 
lautet, hat Prinz Heinrich von Preußen eigenhändige 
Schreiben des Kailſers Wilhelm an den Kaiſer 
Nicolaus und die Kaiſerin⸗Wittwe überbracht. 

Belgien. 

Antwerpen, 19. Nov. Heute Vormittag hat 
hier eine Verſammlung der Gruppe für chriſtlich⸗ 
ſoziale Propaganda ſtattgefunden. Der bekannte 
franzöſiſche Abbs Gardier kennzeichnete in längerer 
Rede den Zweck und den Nutzen des Unternehmens. 
Bezüglich der belgiſchen Katholiken erklärte er, dieſe 
ſeien Demokraten und würden, weil fie Ehrlſten 
wären, den Sozialismus beſiegen, wie fie den Atheis⸗ 
mus beſiegt hätten. Der belgiſche Abgeordnete 
Helleputte wies nach, daß die chriſtlich⸗demokratiſche 
Propaganda gegenwärtig nicht nur nützlich, ſondern 
auch nothwendig ſei, um dem revolutionären Sozlalls⸗ 
mus den Weg zu ſperren. Heute Nachmittag findet 
die zweite Sitzung ſtatt. 

Mons, 19. Nov. Der Artillerie- Offizler, welcher 
von den Sozialiſten in den Provinzlalrath gewählt 
worden war, hat von ſeinem Kommandeur die Auf⸗ 
forderung erhalten, ſich in einer öffentlichen Verſamm⸗ 
lung über die Frage auszuſprechen, ob er im Fa 
des Ausbruchs von Unruhen ſeine Pflicht als Militär 


erfüllen oder zu den Sozlaliſten übergehen würde. 


Der Offizier antwortete, indem er feinem Kommandeur 
und dem Offizlercorps jedes Recht abſprach, ihn über 
ſeine politiſche Meinung zu befragen. Der Zwiſchen⸗ 
ſall wird in der ganzen belgiſchen Preſſe leidenſchaft⸗ 
lich beſprochen. 


Aus aller Welt. 


Bonn, 19. Nov. In dem benachbarten Beuel 
wurde ſoeben der Arbeiter Diedrichs verhaftet, welcher 
überführt iſt, den gräßlichen Raubmord gegen den 
Arbeiter Fiſchbach verübt zu haben, deſſen Leiche mit 
aufgeriſſenem Bauch, zahlreichen Meſſerſtichen kürzlich 
im Rhein bei Köln angeſchwemmt war. 

Jack, der Aufſchlitzer? Am 17. ds. wurde in 
Whitechapel ein brutaler Frauenmord begangen, und 
zwar in einer Kaffeetaverne der Thomas⸗Street 5, die 
einem Ehepaar Matthews gehört. Hier wurde die 
52jährige Nachtwächtersfrau Martin verſtümmelt und 
mit durchſchnittener Kehle auf der Treppe liegend 
aufgefunden. Als des Mordes verdächtig iſt der Be⸗ 
ſitzer der Kaffee⸗Taverne Matthews verhaftet worden. 
Derſelbe ſoll ſchon einmal als geiſteskrank im Irren⸗ 
hauſe Aufnahme gefunden und vor einiger Zeit als 
geheilt entlaſſen worden ſein. 


wiſſen Glanz, und — fie koſtet nichts. Es gilt daher, 
ſie möglichſt lange zu feſſeln. Oft bekommt eine be⸗ 
gabte Schauſpielerin eine Rolle zugewieſen, die zweifels 
Sie wird ihr wieder ent⸗ 
zogen und einer Kollegin anvertraut, die durch 
glänzende Toiletten den Mangel an Talent wettmacht. 
Verſetzen wir uns in die Lage eines Mädchens. das 
mit einer hohen Auffaſſung von der Kunſt in das 
Theaterleben eintritt, alle Kräfte anſtrengt, um vor⸗ 
wärts zu kommen, und es wiederholt erleben muß, 
daß die Gemeinheit über die Reinheit, die Tollette 
über das Talent triumphirt! Wenn fie unter ſolchen 
Verhältnlſſen die Begelſterung für ihren Beruf nicht 
verliert und ihre Reinheit bewahrt, ſo iſt ſie unſerer 
Bewunderung werth; wenn ſie aber zu Fall kommt. 
ſo dürfen wir nicht mit Steinen nach ihr werfen, 
denn wir felbft, die wir ſolche Zuſtände dulden, find 
ſchuld an ihrem Fall.“ ; 

Von den Beiſpielen, die Frau von Gizydt anführt 
ſei eine Epiſode aus dem Leben einer anſtändigen 
Künſtlerin wiedergegeben. Sie war arm und ſah ſich 
daher genöthigt, während der Sommerferien eine Stellung 
an einem Sommertheater anzunehmen. Da ihre Ferien 
kontraktlich ausgemacht waren, ſo trat ſie mit einem 
Sommertheater in Verbindung und ging mit der Zu⸗ 
ſicherung ihres Engagements zu ihrem Direltor, um 
zu erfahren, ob und wann ſie ihren Urlaub antreten 
könne. Er erklärte, daß ſie zu der von dem Sommer⸗ 
theater beſtimmten Zeit nnentbehrlich ſei. Natürlich 
ließ ſie das Engagement fahren, denn es war ihr ja 
auch weit angenehmer, an derſelben Bühne mit der⸗ 
ſelben Gage wie im Winter thätig zu ſein. Kurz 
darauf erhielt fie von der Direktion die Nachricht, fie 
Önne morgen ihren Urlaub antreten. Ihre Beſchwerde 
hatte eine kurze Erklärung ſeitens des Direktors zur 
Folge: „Wenn Ihnen das nicht paßt, können Sie ja 
lieber gleich ganz gehen!“ Nur mit einem Opfer ihrer 
weiblichen Ehre hätte die Dame ihre Stellung be⸗ 
haupten können, und heute hat ſie irgendwo mit der 
bitterſten Noth zu kämpfen. 
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Aus Weſtpreußen und den 


Nachbarprovinzen. 


Krojanke, 18. Nov. Der von der Stadtverord⸗ 
netenverſammlung zwecks Aufbringung des Commund'z 
fteuerbedürfnifjes oufgeſtellte Plan, wonach 330 Cl. 
der Einkommenſteuer und 100 pCt. der Raalſt uer 
zur Erhebung gelangen ſollten, tft vom Regierung? 
Präſidenten beanſtandet worden. In der geſtrigen 
Sitzung der Stadtverordneten wurde nunmehr he⸗ 
ſchloſſen, den für das Steuerjahr 1895 96 in Ci, 
nahme und Ausgabe auf 31896 Mk. (Vorj ihr: 329% 
Mark) feſtgeſetzten Communalſteuerbetrag durch Zu 
ſchläge von 230 pCt. zur Einkommenſteuer und 1%) 
Procent zur Realſteuer zu erheben. Im weiteren 
wurde dle Verſteuerung des nach unſerem Ort ein? 
geführten Bieres, welche nach ungefährer Schätzung 
den Betrag von ca. 800 Mk. ergeben wird, beſchloſſer⸗ 
Von der Einführung anderer Steuern, wie Klavies 
ſteuer, Jagdſteuer ꝛc., wurde Abſtand genommek; 
In Anbetracht der hier wieder vorgekommenen Diphthe⸗ 
ritisfälle bewilligte die Verſammlung die Wittel zur 
Beſchaffung des auch ſchon in unſerem Ort mit Erfolg 
angewandten Heilſerums, das von beiden Aerzten 
fortan vorräthig gehalten und den Armen unſerer 
Stadt im Bedarfsfalle zur Verfügung geſtellt wird. 
Es iſt damit einem allſeitig ausgeſprochenen Wunſch 
Genüge gethan. 

Thorn, 17. Nov. Ein Unglücksfall mit tödtlichem 
Ausgang ereignete ſich heute Vormittag auf dem 
Dampfſägewerk der Firma Ulmer u. Kaun. 
dort an der Maſchine des Sägewerks beſchäftigter 
Arbeiter wurde von dem Getriebe erfaßt und umher⸗ 
geſchleudert, jo daß ſein Tod faſt augenblicklich eintrat. 
Der Verunglückte hinterläßt eine Frau und mehrer 
Kinder. 

Königsberg, 18. Nov. Ein Unglücksfall, der 
wei braven jungen Männern das Leben gekoſtet, ha! 
ſich vor einigen Tagen bei den Arbeiten für die Har⸗ 
deröhofer Waſſerwerke ereignet. Die Gebrüder 
Friedrich und Wilhelm Fiſcher aus Nautzwinkel (26 
reſp. 24 Jahre alt) waren am Rathshofer Teiche mit 
der Aushebung von Erde beſchäftigt, als ſie plötzlich 
in Folge einer Rutſchung des Erdreichs von gewaltigen 
Erdmaſſen vollſtändig verſchüttet und ſo lebendig be⸗ 
graben wurden. Nach langer, ſehr ſchwerer Arbeit 
gelang es am Nachmittage — der Unfall ereignete ſich 
um 63 Uhr Morgens — die Vergrabenen, natürlich 
bereits als Leichen, an's Tageslicht zu fördern. Die 
Leichname waren ſchrecklich verſtümmelt, die Knochen 
zum Theil in Folge der Schwere der Erdmaſſen durch 
das Fleiſch hindurchgetrieben, einzelne Körpertheile bis 
zur Unkenntlichkeit zerquetſcht. 

Königsberg, 19. Nov. Auf dem Kuriſchen Haff 
haben die Fiſcher durch den am Dienſtage wülhenden 
Sturm ſchwer zu leiden gehabt. Schon um 4 Uhr 
Morgens hatte der Nothhafen in Campken das Wars 
nungsſignal gezogen, die Fiſcher konnten dieſes der 
großen Dunkelheit wegen aber nicht jehen und jo wur⸗ 
den ſie mitten auf dem Haff von dem rapide ſich ver⸗ 
ſtärkenden Sturm überraſcht. Um 53 Uhr Morgens 
ereignete ſich nun ein ungewöhnlicher Unfall. Als die 
Fiſcher bereits zuſammengefahren waren und die Kähne 
an einander befeſtigten, tauchte plötzlich in nächſter 
Nähe vor ihnen ein großer Haffkahn auf, welcher 


fl direkt auf die Böte — achtzehn an der Zahl — zufuhr. 


Das Maſtlicht des Haffkahnes war jo ſchwach, daß 
keiner der Fiſcher es früher bemerkt hatte. Die Fiſcher 
erhoben nun einen gewaltigen Lärm, der auch von den 
Schiffern gehört wurde, trotzdem fuhr der Haffkahn 
direkt zwiſchen die Fiſcherböte, ſo daß zwei derſelben 
ſofort umſchlugen. Nun erſt gewahrten die Fiſcher, 
daß der Kahn das Steuer verloren hatte und voll⸗ 
ſtändig ein Spiel des Sturmes und der gewaltigen 
Wogen war. Der Schiffer hatte noch gerade Zeit, 
den Fiſchern ſeinen Wohnort „Kryszahnen“ zu nennen, 
dann war der Kahn in der Dunkelheit verſchwunden. 
Die acht Fiſcher der beiden gekenterten Böte hatten die 
Kataſtrophe vorausgeſehen und es gelang ihnen, noch 
zur rechten Zeit auf die anderen, nicht in der FJahr⸗ 
lünte des Haffkahnes liegenden Böte zu ſpringen. In 
den gekenterten Kähnen befanden ſich für etwa 300 
Mk. Fiſche, welche, da die Fiſchbehälter offen waren 
ebenſo wie viele Utenſilien verloren gingen. 

Inſterburg, 19. Nov. Wie die „Oſt). Vz.“ be⸗ 
richtet, hat ein Eigenkäthner in Uszbundszen dieſer 
Tage auf dem Krankenlager geſtanden, vor etwa 36 
Jahren den herzoglich anhalt⸗deſſauiſchen Oberſörſter 
Paul von Reichenthal erſchoſſen zu haben. Der 
Mörder, der dem Tode nahe war, ſich aber wieder 
beſſer befinden ſoll, befand ſich wegen dieſer Mord⸗ 
that in Unterſuchungshaft, mußte aber wieder auf 
freien Fuß geſetzt werden, da nicht genügende Beweiſe 
gegen ihn vorlagen. 

Stargard i. Pom., 16. Nov. In einer geſtern 
unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtattgeſundenen 
Verhandlung der. biefigen Strafkommer wegen Ver⸗ 
läumdung wurde bei Wiederherſtellung der Oeffent⸗ 
lichkeit nach Verkündigung der Freiſprechung einer 
Frauensperſon der als Zeuge fungtrende Arzt 
Dr. med. Gottſchalk aus Gollnow wegen dringenden 
Verdachts des Doppelmeineides in Unterſuchungshaft 
genommen. 


Lokale Nachrichten. 


Nachdruck der mit * oder Correſpondenzzeichen ver“ 
ſehenen Artikel iſt nur unter Quellenangabe geſtattet.) 


Elbing, 20. November. 


„ Muthmaßliche Witterung für Mittwoch, 
den 21. e Nebel, feuchtkalt, Nieder⸗ 
ſchläge, lebhafte Winde; für Donnerſtag, den 22. Nov.: 
Wolkig mit Sonnenſchein, kalt, Nebel. 

o. Gewerbeverein. Geſtern Abend hielt in der 
allwöchentlichen Verſammlung des Gewerbevereins 
Hert Ingenieur Hstop einen intereſſanten Vortrag 
über die Buntpapſer ⸗ Fabrikation. An einer guten 
Aufzeichnung, welche zur Veranſchaulichung diente, er⸗ 
klärte der Vortragende den ganzen Gang der Bereitung 
von Buntpapler. An den Vortrag, der mit Beifall 
aufgenommen wurde, ſchloß ſich eine kurze Beſprechung. 
Nach einer Pauſe wurden einige Neuheiten gezeigt. 
Herr Droguiſt Richard Wiebe zeigte den Anweſenden 
einen Kaſſenapparat, der ſich beſonders zur Einführung 
in größeren kaufmänniſchen Geſchäften eignet, da durch 
Aufdrücken auf beſtimmte, mit Zahlen verſehene Taſten 
beim Herausgeben aus größeren Geldſtücken die Be⸗ 
träge von ſelbſt berausſpringen. Die Kaſſe konrollirt 
ſich von ſelbſt; auch kann ein Irrthum ſowſe ein Be⸗ 
trug nicht vorkommen, da ein größeres Geldſtück, nach⸗ 
dem es in die Kaſſe geworfen iſt, noch durch eine 
Glasſchelbe zu ſehen iſt. Der Apparat erſetzt einen 
Kaſſirer und koſtet 800 Mk. — Herr Bruno Ernſt 
zeigte einen ſelbſtthätigen Kaffee ⸗Kochapparat, welcher 
für 27 Mk. käuflich iſt. Der Kaffee gießt ſich von 
ſelbſt vermöge ſeiner eigenen Schwere in eine Kanne, 
worauf der Kaffeekeſſel ſelbſt leer auf die Spiritus⸗ 
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Homme herabfällt und ſomit dleſe ſelbſt auslöſcht. 
Mit gleichem Intereſſe nahmen dle Anweſenden einige 
rklärungen über einen Theekochapparat und über 
Holz⸗Brand⸗Malerei auf. Herr Direktor Dr. Nagel 
zeigte Gegenſtände von Eisglas und beſprach die Her⸗ 
ſtellung von Eisglasgegenſtänden. Herr Baumeiſter 
Pillarz zeigte einen Beleuchtungsſpiegel für Klavier⸗ 
ſpieler, einen Zettelhalter, Plätteiſen, welche mit Glüh⸗ 
ſtoff erhitzt werden u. a. — Ein Stoff zur Bereitung 
ſchwarzer Tinte, Melanin, iſt ſehr zu empfehlen, da 
40 Gramm zur Herſtellung von 1 Liter Tinte ge⸗ 
nügen. 1 Pfund Melanin iſt bei dem Droguiſten 
Leopold Müller in Berlin für 2.75 Mk. zu haben. 
Einige Anfragen über Mikado⸗Papier, Konizität, Holz⸗ 
Seil⸗Bretter und bichromatiſche Farbenblindheit werden 
in der nächſten Verſammlung beantwortet werden, 
Letztere von Herrn Dr. Kein. Der Vorſitzende, Herr 
Direktor Dr. Nagel ſchloß die Verſammlung mit einigen 
Mittheilungen, nach welchen am Montag, 26. d. Mis., 
der bekannte Humoriſt Julius Lohmeyer ſprechen 
wird; das Entree für dieſen Abend beträgt 50 Pf. 
pro Perſon. Am Dienſtag wird ein Phonograph vor⸗ 
gezeigt werden. Am Montag, den 3. Dezember, fiadet 
ein Abend mit Damen ſtatt, und wird Herr Redakteur 
Rohmann an demſelben einen Vortrag über den 
„Pellowſtone⸗Park“ halten. 

Stadttheater. Das erſte der diesjährigen 
Benefize gilt dem verdienſtvollen Regiſſeur der 
Operette und Poſſe, Herrn Rudolph Haas, 
welches am Donnerſtag, den 22. November er., ſtatt⸗ 
findet. Herr Haas hat zu ſeinem Ehrenabend eine 
ſeiner anerkannt beſten Rollen, den Oberſt 
Ollendorf in Mlllöckers reizender Operette 
„Der Bettelſtudent“ erwählt und dürfte 
damit dem allgemeinen Wunſche unſeres Publikums, 
welches dieſe Operette immer wieder geene hört, ent= 
ſprochen haben. Herr Haas hat ſich außerdem in der 
kurzen Zeit ſeines Hierſeius eine jo außerordentliche 
Beliebtheit erworben, daß er mit Recht einen vollen 
Zuſpruch des Publikums an feinem Ehren abend er⸗ 
hoffen darf. Wir können übrigens gleich die Mit⸗ 
theilung machen, daß die nächſte Wiederholung des 
Volksſtückes „s Nullerl“, welches bei der geſtrigen 
Aufführung mit fo ſtürmiſchem Beifall aufgenommen 
wurde, bereits nächſten Freitag ſtattfindet. g 

„Der Rathgeber“, ein Hilſs⸗ und Nachſchlage⸗ 
buch für alle Rechtsſtreitigkeiten, ſo heißt ein Werk, 
welches der rechtswiſſenſchaftliche Verlag von Robert 
Köhler durch ſeinen Generalvertreter, Herrn Emil 
Calltes, in dieſen Tagen den Einwohnern von Elbing 
und Umgegend zur Subſcription vorlegen läßt. Da 
der Reinertrag zum Beſten der alten Seefahrer und 
deren Wittwen und Waiſen beſtimmt iſt, und da das 

erk gut und billig fein fol, ſo möge es bei 
unſern Mitbürgern eine freundliche Aufnahme und 
recht lebhafte Beſtellungen finden. Die Unentbehrlich⸗ 
keit eines ſolchen Werkes für jeden Geſchäftsmann 
leuchtet ein. Herr Callies iſt mit den Empfehlungs⸗ 
. der Schiſſer⸗Wittwen⸗ und Waiſenkaſſe ver⸗ 


Benutzung der D- Züge ſeitens der Reichs⸗ 
Telegraphenbeamten bei Dienſtreiſen. Den mit 
der Anlage und Unterhaltung der Reichstelegraphen 
beauftragten Beamten der Reichspoſt⸗ und Telegraphen⸗ 
Verwaltung, ſowie den Leitungsaufſehern und Hülfs⸗ 
arbeitern iſt, wenn fie bei Dienſtreiſen einen D⸗Zug 
benutzen und eine Platzkarte nicht löſen, nicht geſtattet, 
ſich in den Gängen der D⸗Zuͤge aufzuhalten. Die 
betreffenden Beamten haben ſich vielmehr auf die 
Benutzung eines Schaffnerſitzes oder eines Dienſtab⸗ 
theils, falls ein ſolches vorhanden, zu beſchränken. 

Der ruſſiſche Finanzminiſter Witte ſoll jetzt 
damit einverſtanden ſein, die Gültigkeit der Legitima⸗ 
ttonskarten für den deutſch⸗ruſſiſchen Grenzverkehr, 
die jetzt 7 Tage beträgt, auf 2—3 Wochen zu erhöhen, 
was im ruſſiſch⸗öſterreichiſchen Grenzverkehr ſchon ſeit 
langer Zeit der Fall iſt. Für den in den letzten 
Jahren durch die Choleraſpexre und andere Maß⸗ 
regeln ſehr verminderten Grenzverkehr wäre dieſe 
Neuerung von der größten Bedeutung. 

Der Raubmörder Franz Adamkowski, 44 
Jahre alt, 1,73 Meter groß, markantes. Geſicht, dunkel⸗ 
blondes Haar, dunkler Schnurrbart, beginnender Voll⸗ 
bart, Bekleidung: dunkler Tuchjacketanzug, ſchwarze 
Mütze, ohne Stlefeln, iſt aus dem Gefängniß in 
Lautenburg entwichen. Sämmtliche Sicherheitsbehörden 
werden um Feſtnahme des Flüchtlings und um Mit⸗ 
theilung an das Amtsgericht in Lautenburg gebeten. 

Marktbericht. Der Wochenmarkt, welcher wegen 
des morgenden Buß⸗ und Bettages heute ſchon ab⸗ 
gehalten wurde, war gut beſchickt. So konnte man 
auf dem Friedrich Wilhelms⸗Platze viel Butter, Eier, 
Käſe, Aepfel, Gänſerümpfe u. a. ſehen. Letztere 
ſchwankten im Preiſe je nach der Größe zwiſchen 

70 und 425 Mk. Butter koſtete 0,90 —1,00 Mt. 
Ki Pfd., Eier 1,10 Mk. pro Mandel, Aepfel 50 bis 

0 Pig. pro Zweilttermaaß. Auch Birnen und Wein⸗ 


tauben gab es noch. Von Gemüſe war Blumenkohl 


9 ar noch recht viel, aber theuer. Billig konnte man 
Wildobl, Weißkohl, Wrucken u. a. kaufen. Auf dem 
se markt waren einige Hafen und Wildenten. Sehr 
ag Leben zeigte der Getreide-, Heu⸗ und Stroh⸗ 
markt welcher ſehr früh geräumt wurde. Der Käſe⸗ 
zurdelſenn Fieing batte beute ſehr viel Käſe auf⸗ 
ich, bejonpera me Fiſche waren dort auch ſehr reich⸗ 
bekommen konnte chte und Flundern, die man billig 
und andere Bukterpander gab es wenig. Karauſchen 
theuer. Von Räuchere waren zwar reichlich aber 
ſehen. Einen erfreulſchrren waren nur Aale zu 
Blumenmarkt, der mit Kränze Anblick gewährte der 
lich des Bußtages, zu welchen wabrſcheinlich anläß⸗ 
Grabhügel ſchmücken, wie beladen — viele Leute die 
ein lagen viele Tannenäſte. Am a Zwiſchen⸗ 
Schmiedeſtraße auf den Friedrich Kun Hänge 
— Mi; en fie 1 17 Vertauf 5 
eute präjentirten ſich die erſten blühenden Hya i 
auf dem Markte. Auf dem alten Markt bonne men 
jaft gar keinen Marktperkehr beobachten. r 
Ein Gaunerſtückchen. 
Schweſter,“ die ſeit kurzem ganz Oſt⸗ und Weſtpreußen 
bereiſt, wird gegenwärtig gewarnt. Diejelbe iſt 
etwa 50 Jahre alt und nennt ſich Schweſter Marie 
Hainze vom Johanniter⸗Verein in Zoppot bei Danzig. 
Die „Schweſter“ verſucht, nach den Berlchten, Damen 
zum Eintritt in einen evangeliſchen Miſſionsverein 
»Öürftfich Brühl'ſche Stiftung“ zu überreden und läßt 
ſich als Eintrittsgeld 1,50 Mk. bezablen, nachdem fie 
en Eingetretenen zuvor große Vortheile in Ausſicht 
geſtellt hat. „Schweiter Marie,“ der es wohl nur 


> = Bla 
f geſtellt. 


um die 1.50 Mk. zu thun iſt, trägt ein ſchwarzes Ripskleid, 


einen hellgrauen Regenmantel und um den linken Arm 

eine weiße Binde mit rothem Krenz. 5 

2 Verhaftungen. Ein angetrunkener hieſiger 

rbeiter, welcher in aufdringlicher Weiſe einem in der 
önige bergerſtraße wohnhaften Kaufmann ſeine Dienſte 

anbot, deſſen Hof nicht verließ und ein offenes Meſſer 

zog, als er gewaltſam entfernt werden ſollte, wurde 


der 


Vor einer „frommen 


geſtern Mittag verhaftet. Ein Gleiches wiederfuhr 
geſtern Abend einem Menſchen, der mehrere Perſonen 
auf dem Friedrich Wilhelm⸗Platz mit dem Meſſer be⸗ 
droht hatte. — Geſtern Abend wurde hier der Arbeiter 
Auguſt L. aus Taptau verhaftet. Derſelbe ſteht im 
Verdacht ſeinem früheren Dienſtherrn, einem Beſitzer 
aus Kl. Wickerau vor 14 Tagen 30 Mk. und im 
Sommer d. Is. 100 M. geſtohlen zu haben. 

7 neben der Schulklaſſen. Bekanntlich 
ſind die ſtädtiſchen Behörden in den letzten Jahren in 
anerkennenswerther Weiſe beſtrebt geweſen, die ſtarke 
Ueberfüllung der Schulklaſſen ER: Einrichtung von 
W en zu beſeitigen. Daß die e a 
in dieſer Beziehung doch nur vorrübergehend wirken 
und für jeden Schulorganismus verſchiedene Nachtheile 
mit ſich bringen, liegt auf der Hand. Um in dieſer Be⸗ 
ziehung normale 1 herbeizuführen, liegt an 
maßgebender Stelle die Abſicht vor, ein e 
gebäude zu erbauen, deſſen Koſten 100,000 Mark be⸗ 
tragen dürften. — Unter der Ueberfüllung der Schul⸗ 
klaſſen haben nicht nur die Bezirksſchulen, ſondern auch 
die gehobenen Schulen zu leiden. Nach einer Mittheilung 
des Herrn Oberbürgermeiſters Eiditt in der letzten Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung gehörten z. B. einer Klaſſe der 
Altſtädtiſchen Töchterſchule85 Schülerinnen, einer anderen 
Klaſſen 84 Schülerinnen an. Wenn ſolche Ueberfüllungen 
in Schulen zu verzeichnen ſind, in welchen pro Schülerin 
ein Schulgeld von 2—3 Mk. monatli . Hui wird, 
ſo dürfte es um die Bezirksſchulen in dieſer Hinſicht noch 
N beſtellt ſein. f 

? Um unnöthige Störungen der Reiſenden in 
den während der Nacht verkehrenden D⸗Zügen möglichſt 
u vermeiden, Naa das Fahrperſonal dieſer 555 e bei 
Anweiſung der Plätze für neu Piſchlasende Re Reiſende 
mit der nöthigen Rückſicht auf ſchlafende Reiſende zu 
verfahren und auf möglichſte Ruhe in den Gängen zu 
halten. Der Schaffner muß ſtets genau wiſſen, in 
welchen Abtheilen Plätze frei ſind, damit das Aufreißen 
beſetzter Abtheile vermieden wird. — Es liegt alſo mit 
im Intereſſe des reiſenden Publikums ſich von den 
Schaffnern einen Platz anweiſen zu laſſen und nicht, wie 
es gewöhnlich ſo Sitte iſt, jedes Abtheil eigenmächtig 
zu öffnen und dadurch die Mitreiſenden zu ſtören. 

Die Lieferung unechten Bieres als echtes 
iſt laut Reichsgerichtsentſcheidung ſtets ein Betrug. 
Der Verkauf von nicht echten, nachgemachten Bieren 
als echte (beiſpielsweiſe Pilſener und Kulmbacher) 
Biere iſt als Betrug zu beſtrafen, ſelbſt wenn der 
Preis dem Werthe der gelieferten Waare entſpricht 
und einzelne Käufer, mit der Lieferung zufrieden, 
weitere Beſtellungen gemacht haben. 

Jagdunfall. Bei der am verfloſſenen Sonnabend 
von dem Danziger Jagd⸗ und Reiter⸗Verein veran⸗ 
ſtalteten Schleppjagd ſtürzte Premier⸗Lleutenant v. W. 
vom 1. Leibhuſaren = Regiment mit feinem Pferde, 
wobei dafjelbe- das Genick brach. Der Reiter blieb 
glücklicher Weiſe unverletzt. x 

„* Ein Mefferheld. Der in der Angerſtraße 
wohnhafte Arbeiter Franz E. traf am Sonntag Abend 
mit dem in der Waſſerſtraße wohnhaften Maſchiniſten 
Alfred D. in einem Schankgeſchäft der Zilegelſcheun⸗ 
ſtraße zuſammen. Es kam zwiſchen Beiden zum 
Streit, aus welcher Veranloſſung E. ein Meſſer zog 
und ſeinem Gegner damit einen Stich in den Rücken 
verſetzte. Geſtern Vormittag hat E. einen andern 
Menſchen ebenfalls durch einen Meſſerſtich verletzt und 
einen dritten Menſchen mit einem Knüppel mißhandelt. 
Es erfolgte deshalb ſeine Verhaftung. Bei ſeiner 
Feſtnahme widerſetzte er ſich den Beamten, biß ſogar 
einem derſelben in den Finger. 

„ Diebftahl. Aus dem Garten des in der 
Sonnenſtraße wohnhaften Gärtners H. ſind in der 
Nacht zu geſtern eine Anzahl Bretter und ein Schleif⸗ 
ſtein geſtohlen worden. 


Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Elbing, 20. November. 


Es giebt in der Umgebung der Fürſten immer 
geſchäſtige Leute, die deren Thun und Laſſen ſorgſam 
regiſtriren und der ſtaunenden Welt über jedes Wort 
und jede, auch die nebenſächlichſte Handlung als von 
einer hochbedeutſamen Staatsaktion Bericht erſtatten. 
So kam denn eines Tages auch von der Nordlands⸗ 
reife unſeres Kaiſers die Nachricht, daß der Kaſſer zu 
einem von dem Grafen Philipp Eulenburg gedichteten 
„Sang an Aegir“ eine volksthümliche Sangesweiſe 
geſchrieben habe. Die Nachricht machte — kein 
Wunder bei ihrer Wichtigkeit — die Runde durch 
alle Blätter, aber damals hatte wohl kein Zeltungs⸗ 


leſer eine Ahnung davon, daß er den Sang jemals 


hören werde. Dann wieder wurde gemeldet, daß der 
Kaiſer einem Militärkapellmeiſter die Erlaubniß ges 
geben habe, den Sang für Orcheſter und ſpeziell für 
Militärlapelen zu inſtrumentiren, eine Nachricht 
übrigens, die ebenſo wie die den Grafen Eulenburg 
betreffende falſch geweſen iſt, denn die Dichtung wie 
die Kompoſition ſind nach Ausweis der verſchiedenen 
Ausgaben des Werkes das geiſtige Eigenthum des 
kaiſerlichen Urhebers. Vor einigen Wochen nun wurde 
der „Sang an Aegir“ gelegentlich einer Matinee im 
Berliner Opernhaus gegeben und mit jubelndem Beifall 
aufgenommen; andere Bühnen, Männergeſangvereine und 
Schulen folgten, alle Welt iſt voll von dem Sang 
und man kann kaum noch eine Zeitung aufschlagen, 
ohne irgend etwas vom „Sang an Aegir“ zu leſen. 
Es geht ein Zug von Byzantintsmus durch dieſe 
künſtlich erhaltene Bewegung, der ſich in unſerer Zeit 
recht ſeltſam ausnimmt und dem als Milderungsgrund 
allenfalls nur der gute Zweck zur Seite ſteht, den er 
unabſichtlich fördern hilft. Der Sang an Aegir iſt 
nun auch geſtern bei uns aufgeführt worden und ſeine 
Aufnahme kann nach der Rückſicht auf den Werth 
desſelben als ungemein groß, nach der Rückſicht auf 
deſſen geiſtigen Urheber als relativ matt bezeichnet 
werden. Der Sang an Aegir iſt der Oeffentlichkeit 
übergeben und wird gegen Entree aufgeführt, er 
unterſteht ſomit in vollem Maaße der Kritik und wir 


BF ſtehen keinen Augenblick an, zu jagen, daß die Sanges⸗ 


literatur mit dieſem Opus keine Bereicherung erfahren 
hat; der Sang iſt recht herzlich unbedeutend und er 
2 als Werk eines weniger hochſtehenden Kom⸗ 
Sue in der ganzen Welt kein Ohr und keine 
daß Dede. Das wird allerdings nicht hindern, 
an anderer auch bei uns feine Zugkraft ausübt und 
behalten iſt Plätzen, denen die Aufführung noch vor⸗ 
' eig Beifall findet — — Dem 
de folgte als Novität die 


tief er⸗ 


der Welt mit der Zunge des Kindes, was fie fandigt 


an den Armen und Elenden und der bittere Jammer 


abgeplagt, bis er alt und ſchwach und zur Arbeit 
untauglſch geworden; und da ſtößt man ihn dann 


hinaus weit feiner erbarmun gswürdigen Habe, von 
Hof zu Hof, wo man ihm gmädig erlaubt, eine Nacht 
zu bleiben und von wo man ihn dann wieder zum nächſten 
Bauern jagt, um das Almoſen einer durchſchlafenen Nacht 
auf dem Strohlager zu erbitten. Und doch gehts dem 
Nullerl noch beſſer als aradern. Der Kraller⸗Hias 
ſtiehlt — nicht, weil er ſchlecht iſt, nur weil's im Gefäng⸗ 
niß im Winter wenigſtens warm und jedenfalls weit 
beſſer als im Gnadenbrot. der Bauern iſt. Die 
weitere Handlung des Stückes iſt einfach, wie fein 
ganzer Chu rakter. Der !Rupert liebt eine Tochter 
des reichen Quarzhirn, der Alte willigt natürlich in 
eine Verbindung nicht früher, bis das Schickſal ihn 
gründlich mürbe gemacht hat; dieſe nichts weniger als 
neue und ınterefiante Fabel giebt dem Dichter Ge: 
legenheit, elite Reihe gut erfaßter und mit warmem 
Leben durchglühter Charaktere auf die Bühne 
zu bringen, die in Steiermark und Altbaiern 
überall ihre Vorbilder finden. Die geſtrige Aufführung 
an unſrer Büh ue war bis in alle Einzelheiten tadellos. 
Der Null⸗Anerl fand in Herrn Haas einen Vertreter, 
wie der Dichter ihn ſich nicht beſſer wünſchen kann; 
wir ſahen Schweighofer in der Rolle, deſſen meiſter⸗ 
hafte Wiedergabe etwas unter virtuoſer Aeußerlichkeit litt; 
Haas ſpielte meißterkaft und dieſes Prädikat duldet 
bei ihm keine Ein ſchmänkung; Maske und Spiel gaben 
eine Cabinetleiftuneg, deren Höhepunkt in der unüber⸗ 
trefflihen Wiedergabe der großen Scene mit Quarzhirn 
liegt, in welcher der alte Mann in der Winterkälte 
am Brunnen angebunden wird. Gleichfalls ganz vor⸗ 
trefflich und bis in die kleinſten Züge mit frappirender 
Lebenswahrheit ausgeſtattet war die „Agerl“ der 
Frau Billé⸗Hübſch — eine durch die Darſtellung 
zur hervorragen zen Rolle ausgeſtaltete Charge. Die 
„Gabi“ hatte in Frl. Bills eine tüchtige Ver⸗ 
treterin gefunden, die ſich mit Liebe ihrer umfangreichen 
Aufgabe unterzeg und um den durchſchlagenden 
Erfolg des Abends ſich redlich verdient machte. Herr 
Spannaus ſpielte den Quarzhirn recht gut, nur hätte 
er die Ecken und Kanten des Charakters etwas ſchärfer 
markiren dürfen. Herr Wulle ſchuf mit dem Rupert 
eine ungemein ſympathiſche Figur, der ſelbſt die etwas 
conventionelle Auffaſſung nicht ſchadete. Herr Heller 
errang in der dankbaren Rolle des Stoffel, Dank 
feiner guten, charakteriſtiſchen Darſtellung ſchönen Er⸗ 
folg, desgleichen Herr Neſſelträger als Schnurrer 


und auch die übrigen Mitwirkenden, in erſter Linie 


Herr Preißler als Kraller⸗Hias, waren an ihrem 
Platze und durchweg bemüht, dem Stück ihr beſtes 
Können zu leihen. Die Aufführung war gut vorbe⸗ 
reitet und das Zuſammenſpiel tadellos. Das gut be⸗ 
ſetzte Haus bereitete der Novität einen vollen Erfolg 
und ſicherlich hat unſere Bühne mit dieſem Volksſtück 
ein gutes Repertolreſtück erworben. L. Rn. 


Briefkaſten der Redaktion. 


Freund der „Alive. Ztg.“ Der Vortrag 
kommt in der am Donnerſtag Abend erſcheinenden 
Nummer zum Abdruck. 


Telegramme 
der 

„Altpreußiſchen Zeitung.“ 

Berlin, 20. Nov. Das Befinden des 
Erbgroßherzogs von Sachſen⸗Weimar, der 
ſich auf Kap Martin befindet, iſt ein ſehr 
ſchlechtes. Es iſt zu ſeinem Leiden eine 
ſchwere Lungenentzündung hinzugetreten, 
welche das Schlimmſte befürchten läßt. 
Medizinalrath Pfeiffer iſt telegraphiſch nach 
Kap Martin berufen worden und bereits 
dahin abgereiſt. 

Berlin, 20. Nov. Die Blättermeld⸗ 
ungen, wonach der Kommandeur des 4. Ar⸗ 
meekorps, General v. Lewinsky, zurücktreten 
und den Grafen Finkenſtein zum Nachfolger 
erhalten werde, iſt ganz unbegründet. 

Berlin, 20. Nov. Prof. Schweninger 
theilt der „Nat.⸗Ztg.“ mit, die Abreiſe des 
Fürſten und der Fürſtin Bismarck von Var⸗ 
zin ſei noch ganz unbeſtimmt. Der Fürſt 
befindet ſich ganz wohl, die Fürſtin dagegen 
ſei immer leidend und wenig reiſeluſtig. 

Wien, 20. Nov. Wie die „Polit. 
Correſp.“ aus Petersburg meldet, hat die 
Aufmerkſamkeit des deutſchen Kaiſers, 
welcher der franzöſiſchen Militärdeputation, 
die zur Leichenfeier nach Petersburg abge⸗ 
ſandt, einen Sonderzug von Cöln bis Eydt⸗ 
kuhnen zur Verfügung ſtellen ließ, bei der 
Militärdeputation einen ausgezeichneten 
Eindruck gemacht. — Nach einer indirecten 
Privatmeldung aus Petersburg ſoll der 


populärer 
chon war. 

Petersburg, 20. Nov. Von zuver⸗ 
läſſiger Seite wird verſichert, die ruſſiſche 
Diplomatie mache gegenwärtig auf An⸗ 
regung des Zaren die größten Anſtrengungen, 
China zu überreden, Japan direct den 
Frieden anzubieten, weil es, wenn der Friede 
erſt in Peking dietirt wird, nahezu unmöglich 
ſein dürfte, ohne kriegeriſche Einmiſchung 
die Integrität Chinas zu wahren. 

Peters burg, 20. Nov. Zar Nikolaus II. 
wohnte geſtern einem Miniſterrath bei, 
in welchem über die Aufhebung der geheimen 
Hofpolizei und des über Petersburg ver⸗ 
hängten Belagerungszuſtandes berathen 
wurde. Der Zar wünſcht die Aufhebung 
und ſagte, daß, wenn es ſein Geſchick ſei, 
getödtet zu werden, die geheime Hofpofizei 
ihn auch nicht retten könne. Er erblickt in 
der Aufhebung der Preßeenſur ein wirkſames 
Mittel gegen die Corruption der kleinen 
und großen Staatsbeamten. 

Petersburg, 20. Nov. Die Hochzeits⸗ 
feier findet nunmehr beſtimmt am 26. No⸗ 
vember ſtatt, nachdem die kirchliche Dispen⸗ 
ſirung zur Abhaltung des Feſtes ertheilt 
worden iſt. Die Feier ſoll auch nicht ganz 
ſtill verlaufen, jedenfalls werden alle Ver⸗ 
wandten des Kaiſerhauſes, die fremden 
Fürſten und das ganze diplomatiſche Corps 
daran theilnehmen. 

Petersburg, 20. Nor. Wie nunmehr 
bekannt wird, iſt das Befinden des Zaren 
Alexander in ſeinen letzten Lebenstagen der⸗ 
art geweſen, daß er nur wenige, abgeriſſene 
Worte, die ſich auf Hilfeleiſtungen bezogen, 
ſprechen konnte. Das Athmen war derart 
erſchwert, daß die Sprache faſt unmöglich 
wurde. Keine der Aeußerungen, die ihm nun 
in den Mund gelegt werden, hat er gethan. 
rere eee 


Vörſe und Handel. 


Telegraphiſche Börſenberichte. 
Berlin, 20. Nov., 2 Uhr 45 Min. Nachm. 


geworden, als er es bis dahin 


— 


Börſe: Feſt. Cours vom 19 11. 20.11 
3½ pCt, 5 pense Pfandbriefe 100,70 100,70 
3½ pCt. Weſtpreußiſche Pfandbriefe 100,70 101.90 
Oeſterreichiſche Gold rente 01,70 101,70 
4 pCt. Ungariſche Goldrente . 100,60 | 100,60 
Sale Een SF nr 223,20 | 223,60 
De ee, a Banknoten 163,40 163.5 
Deutſche Reichsanleigghnge 105,90 105.80 
4 pCt. preußiſche Conſols 105,75 105,70 
4 pCt. Rumäuniiie 83,90 84,00 


Marienb.⸗Mlawk. Stamm⸗Prioritäten . 


Produkten⸗-Börſe. 
nn 2:7: SR ern 19 11. 20.11. 
Weizen Nov emden 133,09 | 131,50 
| EV 138,70 | 138,00 
Roggen November 114,70 113,50 
N 119,50 118,20 
8 Matt. 

Petroleum loco. 18.9) 18,90 
Rüböl November 43,6) 43,50 
Mai R 44.10 44,00 
Spiritus November 36.10] 36,10 


Königsberg, 20. Nov., 1 Uhr — Min. Mittags. 
(Von Portatius und Grothe, 
Getreide-, Woll⸗, Mehl- u. Spirituscommiſſionsgeſchäft.) 
Spiritus pro 10,000 L % exel Faß. 


Loco contingentirt 50,75 „ Geld. 
Loco nicht contingentirt. 31,00 „ Geld. 
Danzig, 19. Nov. Getreide börſe. 
Weizen (p. 745 g Qual.-Gew. ): ſtetig. A 
Umſatz: 300 Tonnen. 
inl. hochbunt und weiß 130—134 
„F(ß(ũ᷑ ᷑ re: 5 129 
Tranſit helbunt und weiß 99 
25 0 98 
Termin zum freien Verkehr Okt.⸗Nov. | 136,00 
er 5 a u 02,00 
Regulirungspreis z. freien Verkehr. | 13 
Roggen (p. 714 g Qual.⸗Gew.);: feſt. 
inländiſcher „ Pa er IR 
ruſſiſch⸗polniſcher zum Tranſit 77 
Termin DEE.-Nod. . . . 116 
Be it 7 N AR 82,00 
egulirungspreis z. freien Verkehr. | 113 
Be: große (660 — ole — y 110 
leine (625660 ß) 9⁵ 
Leher; inländifcher . 105 
rbſen, inländihe . 2 2... 110 
„ Trank 8 90 
Rüb en, inländiſche 170 
Spiritusmarkt. 


Danzig, 19. Nov. Spiritus pro 10,000 Liter loco 
contingentirt 50,00 Gd., nicht 
Gd., pro November 30,50 


contingentirt 30,25 
Gd. 


Rom, 20. Nov. Die Nachrichten aus 
Reggio und anderen Orten bringen traurige 
Nachrichten über das Erdbeben. In Semi⸗ 


nard ſind 18 Perſonen getödtet, 50 ver⸗ 


wundet worden; die Ortſchaft ift vollſtändig 
zerſtört. Der König ſandte 40,000, Crispi 
20,000 Lire zur Unterſtützung der Noth⸗ 
leidenden. 

Paris, 20. Nov. Während alle Ver⸗ 
ſammlungen (Senat, Kammer, Miniſterrath) 
während der Beiſetzungsfeier ihre Sitzungen 
aufhoben, hat der Generalrath des Seine⸗ 
departements ſeine Sitzung fortgeſetzt. Als 
der Präſident Aufhebung der Sitzung 
beantragte, proteſtirten die Sozialdemokraten 
und die Fortdauer der Sitzung wurde mit 
42 gegen 15 Stimmen beſchloſſen. 

Paris, 20. Nov. Zur Leichenfeier in 
der Botſchaftskapelle war eine enorme Polizei⸗ 
macht aufgeboten worden, die nur die Auf⸗ 
gabe hatte, den Präſidenten zu ſchützen und 
deren Anweſenheit der Feier viel Abbruch 
that. Der Präſident iſt damit noch un⸗ 


3 Stadt Theater. 
— ER 


Mittwoch: Geſchloſſen. 


Donnerſtag, den 22. November: 
Ausser Abonnement. a 
Beneſiz für Herrn Regiſſeur 
Rudolph Haas. 
Nur einmalige Aufführung! 


Der Deitelfiudent. 


Operette in 3 Akten von Millöcker. 
Oberſt Ollendorf Rud. Haas. 
Vorverkauf von heute ab an 
der Tageskaſſe. 


Nächſte Aufführung 


Sohn der Wildniss: 
Sonntag, den 25. November, 


Statt bejonderer Meldung. 


Montag früh entſchlief ſanft zu einem beſſern Leben mein fi 
guter Vater, der Buchhalter ſ ieber, 


M. Bartiewski, 


Um ſtille Theilnahme bittet 
Marie Bartlewski. 


Die Beerdigung findet Freitag, 


den 23. d. Mts., Vormittags 
11 Uhr, auf dem Heil. Leichnams ' 


⸗Kirchhofe ftatt. 


Kirchenchor zu Beil. Drei Noni 


Mittwoch, den SA. Novbr., B er 
A „den 21. Novbr., Bußta 
Abends 7 Uhr: tag, 


CONCERT 


in der Kirche zu Heil. Drei Königen 


3 ; unter gef. Mitwirkung 
von Frau Meissner-Bersuch (Sopran), Frl. Rel. Müller 
und Herrn Organist Peters (Orgel). 
Ghdren ng 5 ee vor dem Altar 95 
| fg., im Schiff 2 g. und Texte à 10 ei i 
> Selckmann, Friedr. Wilh.⸗Platz, zu haben. Die passten Wi 85 
haben gegen Vorzeigung ihrer Mitgliedskarten freien Eintritt. ge 


Der Vorſtand. 


—— or 
* 


(Alt) 
Pfg., auf den 


Das jetzt in Elbing vielgeleſene Buch: 


„Eibinger Geifesleben in 19. Jahr. 


hunderf“ 


enthält längere Biographien von Prof. Dr. 
Oberbürgermeiſter Selke, v. 8 
Thomale, Phillips, Dr. Jacobi g 
Jacob von Riesen, Lic. Nesselman 
Muſikdirektor G. Döring, Excellenz | a? 


Grei 
H. Nitschmann, Prediger e 


Dr. Hantel, Geheimer Commerzienrath Schir 
Muſikdirektor Robert a 
Prof. Eilers=Berlin, Kunſtmaler Räuber- München 
und vielen Anderen. 


f f ö 


di; 8 8 * 5 — 
Kirchliche Anzeigen. Elbinger Standesamt. 
5 5 om 20. Novemb 4. 
Am ewe tüge Geburten: Arbeiter Franz Knobel 
St. Annen⸗Kirche. 1 & _ Eiteider Gottfried Baftian 
Vorm. 93 Uhr: Beichte. 1 T. — 80 uhmacher Hermann Meyke 
Vorm. 10 Uhr: Herr Pfarrer Malletke. leiſchermeiſter Rei we a er 
9 2 Uhr: Herr Predigtamts⸗Candidat Mae Carl Schande > a 8 5 if 
Nachm. 3} Uhr: Einweihung des Arbeiter Auguſt "Leieer ı & 
neuen Kirchhofs. nie Ludwig Jenſen 1 T. 
— Fabrikarbeiter And 
Auswärtige e e 


82 lige 12 22 Fabrikarbeiter Heinrich Witting 
Familien⸗Nachrichten. häuser 1 € abrikarbeiter Joſef Pack⸗ 
Verlobt: Frl. Margarethe Groddeck⸗ 


Aufgebote: 
Gottswalde mit dem Gutsbeſitzer und | Neumann⸗Drauli rm: 
Seconde⸗Lieutenant d. Ref. im Inf.⸗ . en 


Sec n J enriette Neuma Wei f 
Regiment Nr. 128 Herrn Emil Kiep⸗ Heiden Theodor N Ban at 


— 


ar => Set. 0 0 Bu ir ling 
zudzynek mit dem Landwirt) un eſchließungen: Kl - 
Lieutenant der Reſerve Herrn Rud. nus von Schünzel ait ee 


Herrmann⸗Görlitz. 


Baasner. 
Geboren: Herrn Max Friſchmuth⸗Pa⸗ 


Sterbefälle: Rentier Ernſt Lemke 


warßen S. — Herrn G Hindenberg- | 36 J. — Schmied Julius B ö 
* . 2 8 renk 5 
Geſtorben; Herr Amtsgeri 2 J. — Buchhalter Mathias Burt 
4 m 2% ! i " 
_ Srauferfönigsberg, = e 79 © 


G.Noack, 7 “ 


Aelteste Berliner Gewehrfabrik. 


Lieferant der hervorragendsten Jagd-: 
Schützen- u. Kriegervereine, 
Berlin C., Breitestrasse No. 7 
vis-A-vis dem Königlichen Marstall. 
darantirt eingeschossene 
Revolver von 4,75 M. an bis z. feinsten. 

Teschins, Gewehrform, von 6,25 M. an. 
Jagdearabiner, Orig., von 13,75 M. an. 
Centralf.-Doppelflinten von 33,50 M. an. 
Pürsch- und Scheibenbüchsen von 30 M. an, 
Patent-Luftgewehre, ohne Knall, v. 7,50 M. an. 
INustr, Gaialoge gratis u. franco, Umtausch kostenl. 


ſusten- fell. 


Einzig beſtes diätetiſches Genuß⸗ 
mittel bei Huſten und Heiſerkeit. 
Allein bei Bernh. Janzen. 


Berlin ©. 27, 

Geldschrank, Kasetten- 
Copirpressen-Fabrik. 
— Preisl. gratis u. fr. — 


8 Dre 0 e 
u Bellen. billigte Bezugsgnelle für garn 
12 doppelt gereinigt u. gewaſchene, echt nordiſche 


Bettfedern. 


Wir verſenden zollfrei, gegen Nachn. (jedes beliebig 
hr 2 D hn. (jedes beliebige 5 
Quantum) Gute neue Bettfedern per Pi. 


ei Beträgen von 
Nichtgefallendes 


Stellmacher Auguſt 


und 


Elbinger Kirchenchor. 
Sonntag, den 25. d. Mts., 7 Uhr Abends: 


Todtenfest-Goncert 


in der St. Marien-HKirche. 


Aufruf! 


Culm, die alte Culturſtätte an der Weichſel, iſt von einem ſchweren Un⸗ 
glück heimgeſucht, nicht durch die gewaltigen Mächte der Natur, ſondern durch 
den Betrug eines einzigen Menſchen, des Kaſſirers des hieſigen Vorſchußvereins. 


* 
300,000 Mark ſind unterſchlagen, 
für unſere kleine Stadt eine gewaltige Summe; 
ſie muß gedeckt werden durch Mitglieder des Vereins, die 
dafür haften! 

Der Betrüger hat ſeine Schuld mit dem Tode gebüßt, den er ſich ſelber 
gegeben, aber mehr denn hundert Bürger unſerer Stadt, zum größten Theile 
lleine Beamte, Handwerker, Beſitzer, müſſen ihr Vertrauen ohne geringſte eigene 
Schuld mit ihrem Hab' und Gut bezahlen. Was ſie im Laufe der Jahre mit 
ſaurem Schweiße ſich erworben, muß jetzt hingegeben werden. Der Executor 
pfändet die Mobilien, die Grundſtücke werden ſubhaſtirt ohne Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit. Ehrenwerthe, in redlicher Arbeit ergraute Bürger verlieren ihr Alles 
und müſſen vollſtändig verarmen. Die Arbeitsfreudigkeit der Wenigen, welche 
noch zu hoffen wagen, wird gelähmt im Hinblick auf den Gerichtsvollzieher, deſſen 
Hand in Folge fruchtloſer Zwangsvollſtreckungen immer wieder ſich ihnen ent⸗ 
gegenſtreckt, und der Mangel des Vertrauens laſtet ſchwer auf den geſchäftlichen 
Verhältniſſen der Stadt, die überhaupt durch die Verlegung des Kadettencorps 
wie durch die Eröffnung neuer Verkehrsſtraßen viel, viel verloren hat. — Es 
iſt kaum möglich, den Nothſtand recht zu ſchildern, aber ſollten ſich nicht Mittel 
und Wege finden, ihn zu beſeitigen?! Wenn ein unſeliger Menſch hunderte 
ins Unglück gebracht hat, ſollte es einigen tauſenden edlen Menſchen nicht 
möglich ſein, helfend einzutreten? — Ihr lieben, deutſchen Brüder, man hat uns 
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gejagt, daß unſere Bitte verhallen werde in der weiten Welt — aber wir handlung unbemittelter kranker Frauen) 
glaubens nicht! — Ihr, die Ihr vom Glücke begünſtigt ſeid, wird täglich von 10—11 Uhr von dem 
gebt von Eurem Ueberfluſſe den Verzweifelnden — und Ihr, die Unterzeichneten abgehalten und, ſoweit 


Ihr die Noth des Lebens kennen gelernt, 
Herz bewegen und Eure Hand öffnen, — die Noth muß gelindert, 
das Elend wird beſeitigt werden! 
„Gedenket unſerer Stadt!“ 
Laßt Eure Gaben reichlich fließen. 
. Doppelt giebt, wer ſchleunigſt ſpendet! 
Gaben bitten wir zu ſenden an die Expedition dieſes Blattes oder an Herrn 
Rechtsanwalt und Notar Schultz zu Culm an der Weichſel. 

Steinberg, Bürgermeiſter. Hinz, Pfarrer. Dr. v. Poblocki, Dekan 
und Pfarrer. Dr. Guttmann, Rabbiner. Dr. Iltken, Gymnaſialdirektor. 
Schultz, Rechtsanwalt und Notar. Gamrath, Poſtdirektor. Dr. Lucks, 
Sanitätsrath. H. Rost, Rathsherr. Ruhemann, Stadtverordneten⸗Vorſteher. 
Nawrocki, Rechtsanwalt. Brandt, Buchdruckereibeſitzer. Profeſſor Dr. Roen- 
spiess, Stadtverordneter. E. G. Adrian, Stadtverordneter. Brauereibeſitzer 


Geiger i. F. A. Höcherl, Stadtverordneter. L. Schmidt, Rathsherr. 
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laßt die Erfahrung Ener als möglich, noch freie Medicin gewährt. 


Privat⸗Sprechſtunden: Von 11—12 


Wir bitten Euch herzlichſt und dringend: | und 4—5 Uhr. 


Die Aufnahme in die Anſtalt erfolgt 
während dieſer Stunden. 


Dr. M. Lehmann, 


Frauenarzt. 


Mannesschwäche 
heilt gründlich und andauernd 


Prof. Mad. Dr. Bispiz 


Wien IX., 
Porzellangasse 31a. 


Auch brieflich. 
Daselbst ist zu haben das Werk: 
„Die männlichen 
Schwächezustände, deren 
Ursachen und Heilung.“ 
Preis 1 Mk. 20 Pf. in Briefm. 
incl. Frankatur. 


Ein junges, 
gebildetes Mädchen 


fürs Comptoir und Beaufſichtigung der 
Kinder nach außerhalb ſogleich geſucht. 
Offerten mit Gehaltsanſprüchen bei freier 
Station unter B. F. 2600 an die 
Expedition der Hartungſchen Zeitung, 
Königsberg, erbeten. 


Dankſagung. 

Vier Monate litt ich an Gelenk⸗ 
rheumatismus und konnte nicht ſtehen, 
ebenſo litt ich an Appetitloſigkeit und 
hatte unsägliche Schmerzen, kein Arzt 
konnte mir helfen. Auf Anrathen eines 
Freundes wandte ich mich an Dr. med. 
Volbeding, homöopathisch. Arzt in 
Düsseldorf, Königsallee 6 und nach 
zweimaliger Anwendung ſeiner homöo⸗ 
pathiſchen Arzneien wurde ich geheilt, 
ſo daß ich meinen Haushalt wieder ver⸗ 
richten konnte. 

Ich ſpreche deshalb meinen beſten 
Dank aus und kann Herrn Dr. Volbe⸗ 
ding allen ähnlich Leidenden beſtens 
empfehlen. 

Frau Gmeiner. 

Freiburg (Baden), Hernſtr. 51. 


Unter den Linden 3. 


Der Hausfreund. 


Tägliche Beilage 


Nr. 273. 


Herzens wandlungen. 


Roman von J. v. Böttcher. i 
Nachdruck verboten 
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„Reginald“, ſagte ſie zu ihrem Gatten, der 
eben des Zimmer verlaſſen wollte, „bleibe noch, 
ich möchte mit Dir reden.“ 

Er kehrte um und lehnte ſich an die Kamin⸗ 
bekleidung, die Arme über die Bruſt gekreuzt, 
den ſtrengen, ernſten Blick auf ihr Geſicht ge⸗ 
richtet. Es lag nichts in ſeinem Blicke, was die 
verzweifelte Stimmung hätte beſänftigen können, 
die in dem Herzen der jungen Frau empor⸗ 
getaucht war. 

„Reginald,“ begann fie, es ſcheint, daß wir 
aufgehört haben, einander zu lieben, daß, wo 
BE inen ER ſollten, wir uns nur reizen 
und z 8 

Delamare ſchwieg. Sein Her ien zu er⸗ 
ftarren, er glaubte zu erſticken. . 
Befürchtungen beſtätigten ſich. Ihre eigenen 
Lippen jagten ihm, daß fie ihn nicht mehr liebe! 

„Es wäre unter dieſen Umſtänden eine Thor⸗ 
heit, wenn wir zuſammen blieben,“ fuhr fie 
langſam fort. „Reginald, ich habe ſeit einiger 

Zelt darüber nachgedacht und bin zu dem 
mc ede gekommen, daß es beſſer iſt, wir trennen 


S trennen?“ wiederholte er mit erſtickter 


„Ja, wir wollen, wi es 
than, die Wohlthat des e 9 
„Willſt Du damit ſagen, daß wir uns 
ſcheiden laſſen ſollen?“ 8 
„Ich will Dich nur fragen, ob Du es nicht 
für beſſer hältſt, uns zu trennen, ehe wir beide 
uns gegenſeitig nur noch unglücklicher machen. 
Ich vermuthe, daß eine Scheidung leicht zu er⸗ 
wirken wäre auf Grund der Unvereinbarkeit 
unſerer Charaktere.“ 

Er antwortete nicht, ‚fie ah weder die 
Todtenbläſſe feines Geſichtes, noch die Scelen⸗ 
qual, unter der ſeine Züge krampfhaft zuckten. 

„Wir waren beide Kinder, Reginald,“ fuhr 
fie fort, „als wir uns belratheten; in der That, 
ich glaube, wir ſind jetzt kaum mehr als Kin⸗ 
der, aber wir haben den bitteren Kelch der Er⸗ 
fahrung bis zum letzten Tropfen geleert. Wir 
kannten unſere Herzen nicht, wir hielten für 
Liebe, was nur eine flüchtige Laune war und 


Elbing, den 21. November. 


zur „Altpreußiſchen Zeitung“. 


1894. 


— — 


ſchloſſen den ernſten Bund für das Leben mit 
nicht mehr Nachdenken, als habe es ſich um 
einen fröhlichen Sommertag gehandelt, den wir 
zuſammen genießen wollten. Ich tadle Dich 
nicht mehr, wie ich mich ſelbſt tadle, aber, Re⸗ 
ginald, wir haben einen furchtbaren Irrthum 
begangen.“ . 

„Das haben wir,“ erwiderte er mit leiſer, 
tiefer Stimme. a 

„Es iſt ſchon ſpät,“ ſagte Ida aufſtehend, 
als die Wanduhr die dritte Stunde ankündigte. 
„Aber ich hätte keine Ruhe gefunden, ohne Dir 
vorher geſagt zu haben, was ich auf dem 
Herzen hatte. Willſt Du es Dir überlegen, 
Reginald?“ 

„Ich will über das, was Du mir geſagt 
haſt, nachdenken, Ida.“ 

Sie ging in das Nebenzimmer, wo Mathilde 
ſie erwartete, und die Thür ſchloß ſich hinter 
i 
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Für Reginald Delamare war es, als habe 
ſich eine Gruft geſchloſſen, deren Pforte ihn für 
immer von Licht und Leben und Gottes 
Sonnenſchein trennte. 

Ihm war es, als ſei Ida für ihn ge⸗ 
ſtorben, als habe er ſie im Sarge liegen ge⸗ 
ſehen. Er trat einen Schritt vor, kniete vor 
dem Seſſel nieder, auf dem ſie geſeſſen und 
preßte leidenſchaftlich die Lippen auf die Lehne 
deſſelben, auf der ihr Arm geruht. Eine zer⸗ 
drückte Roſe lag am Boden, die ihrem 
Buſenſtrauß entfallen war. Er hob fie 
auf, küßte ſie, wie nur ein Pilger die heiligſte 
5 küſſen kaun und barg ſie an feiner 

ruſt. 

„Lebe wohl!“ flüſterte er. „Lebe wohl, Du 
ſchönes Weib, deſſen Lächeln meines Herzens 
Sonnenſchein war. Ich habe Dich zum letzten 
Male geſehen.“ i 

Mit dieſen Worten ging er in fein Anklelde⸗ 
ſeinmerg berrlegelte die Thür und ſetzte ſich an 
einen Schreibtiſch. Er wollte nachdenken. Aber 
vergebens ſuchte er die irrenden Gedanken zu 
ſammeln, die ſein Hirn durchkreuzten. Nur 
eine, alles andere ausſchließende Idee erfüllte 
ſein Herz und ſeine Seele. Ida liebte ihn 
nicht. Sie ſelbſt hatte es ihm geſagt. Es war 
ihm keine Möglichkeit des Zweifels gelaſſen, an 
der er ſich hätte halten können. Sie hatte die 
Scheidung von ihm gefordert, ſo kalt und ruhig, 
als ob Herzen nach Belieben verhandelt oder 
vertauſcht werden konnten. 


Nein, niemals! und tauſendmal nein! Eher 
würde er ſich ins Waſſer ſtürzen, als zulaſſen, 
daß ihre Namen — ſein und Idas Name — 
durch den Schlamm eines Scheldungsprozeſſes 
gezogen werden ſollten. Sie hätte ihn beſſer 
kennen ſollen! Er ſchauderte unwillkürlich bei 
der Erinnerung an die letzte Skandalgeſchichte, 
die den Weg durch alle Salons von Paris ge⸗ 
macht hatte, jene Scheidungsklage von Gerard 
du Pleſſis gegen ſeine Gattin Marie. Sollten 
die Leute ihn auch bemitleiden, wie ſie jenen 
unglücklichen Ehemann bemitleidet hatten? Sollte 
Idas Name mit ſpöttiſchem Lächeln genannt 
werden, ſo wie der von Madame du Pleſſis 
genannt wurde? Nein, was auch kommen 
mochte, jener verderblichen Klippe wollte er aus 
dem Wege gehen. 

Reginald ſaß ſtumm und regungslos, bis 
der graue Schimmer des anbrechenden Tages 
durch die grünen Vorhänge ſchien und ſein 
bleiches, verſtörtes Geſicht beleuchtete. Dann 
ergriff er die Feder und begann zu ſchreiben. 

Es war heller Tag, als er endlich den Brief 
faltete und verſiegelte. Mit feſter, leſerlicher 
Hand ſchrieb er die Adreſſe und legte ihn fo 
auf ſeinen Schreibtiſch, daß er beim erſten Blick 
ins Auge fallen mußte. 

Dann verließ er das Zimmer, ging leiſe die 
Treppe hinab und trat auf die Straße hinaus. 


18. 

„Madame, es iſt bereits 10 Uhr. Wollen 
Madame nicht aufſtehen?“ 

Ida ſtützte den Kopf auf den Arm und ſah 
ſich um. Sie hatte von dem alten Pfarrhauſe in 
Derpdal geträumt, wie fie mit Angie am Ab⸗ 
hange des ſonnigen Hügels Schlüſſelblumen 
pflückte und im Mondſchein ſaß, den Kopf in 
Eleanors Schooß, und cs war eben feine an⸗ 
genehme Empfindung, ſich wieder in Paris in 
dem großen Himmelbett zu finden und 
Mathildens klangloſe Stimme zu hören. 

„Ach, Mathilde, weshalb weckten Sie mich?“ 
fragte ſie ungeduldig. „Ich hatte gerade einen 
ſo ſchönen Traum.“ i 

„Es iſt ſpät und Madame liebt es. Ihre 
ee zu nehmen, ehe die Morgenpoſt ein⸗ 
äuft.“ 


„Nun ja,“ ſeufzte Ida, „dann werde ich 


wohl aufſtehen müſſen.“ 

Es war beinahe 11 Uhr, als Ida das 
Wohnzimmer betrat, wo ſie gewöhnlich ihre 
Morgenſchokolade trank. Es war hell und 
ſonnig und voll Blumen, wie immer, aber Re⸗ 
ginalds Stuhl war leer. 

„Iſt mein Mann noch nicht aufgeſtanden?“ 
2 ſie nachläſſig, indem ſie die Taſſe nieder⸗ 
ebte. 

„Ich habe Achille heute morgen noch nicht 
geſehen. Madame. Soll ich klingeln und nach⸗ 
fragen?“ 

„Nein, das iſt nicht nöthig.“ 

Wenige Minuten ſpäter trat Achille ein. 

„Madame kann mir vielleicht ſagen, wohin 
Monſieur heute Morgen gegangen it?" _ 


„Iſt er ausgegangen?“ fragte Ida ſcheinbar 
gleichgültig. 

„Er iſt nicht in ſeinem Zimmer, Madame. 
Möglich, daß er einen Spaziergang macht, aber 
das iſt ſonſt nicht Monſieurs Gewohnheit.“ 

„Er wird hoffentlich bald zurückkommen,“ 
ſagte Ida. 

Achille, der in ſeines Herrn Zimmer ge⸗ 
gangen war, kehrte mit ernſtem Geſicht wieder 
zurück. 

„Ein Brief, Madame.“ 

„Ein Brief?“ rief Ida, lebhaft auſſpringend. 
„Iſt die Morgenpoſt ſchon eingetroffen?“ 

„Nein,“ erwiderte Achille, „es iſt ein Brief 
an Madame, den ich auf Monſieurs Schreib⸗ 
tiſch gefunden habe.“ 5 

Ein Brief? Warum ſchrieb ihr Reginald, 
wo mündliche Unterhandlungen doch bei weitem 
leichter waren? Etwas überraſcht erbrach fie 
das Schreiben und las: 

„Mein liebes Weib! 3 

So wirft Du mir wenigſtens erlauben, Dich 
zum letzten Male zu nennen. Du biſt mein innig 
geliebtes Weib, und wirft es immer bleiben, 
wenn ich Dich auch nie wiederſehen werde. Ida, 
es wäre völlig nutzlos, Dir jetzt zu ſagen, wie 
grenzenlos ich Dich liebe, wie theuer Du mir ge⸗ 
weſen, ſelbſt dann, wenn Du die Zärtlichkelten 
urückwieſeſt, mit denen ich Dich hätte über⸗ 
chütten mögen. Ich habe nicht das Herz dazu, 
Dir Vorwürfe zu machen, aber ich wünſche, daß 
Du Dich ſtets daran erinnern mögeſt, wie ich 
Dich über alles g lebt habe, Dich bis zuletzt 
geltebt habe, obgleich ich wur zu deutlich ſah, 
daß Du Dich immer weiter und weiter von mir 
entfernteſt. Ich will nicht wiſſen, warum; ich 
nehme an, daß Du, als wir unſere Ehe ſchloſſen, 
noch zu jung warſt, um Dein Herz zu verſtehen 
Ich gebe gern zu, daß meine Uebereilung die 
Schuld an meinem Unglücke iſt, aber die That⸗ 
ſache läßt ſich nicht binwegläugnen, daß Du auf⸗ 
gehört haft, mich zu lieben, wie ein Weib den 
Gatten lieben ſoll. 

Ich verlange nicht von Dir, Ida, daß Du 
meiner gedenkſt. Ich bitte Dich nur, daß, wenn 
Du Dich meiner erinnerſt, Du mir das Zeugniß 
giebſt, daß ich Dich treu und innig geltebt habe. 
Iſt es nicht ein Beweis dafür, wenn mit einem 
Herzen voll Liebe und Anhänglichkeit für Dich 
ich Dich dennoch um Deines Glückes willen auf⸗ 
geben kann? 

Lebe wohl, Ida, mein verlorenes, heißge⸗ 
liebtes Weib! Ich werde Deinen Lebensweg nie 
wieder durchkreuzen. Aber meine Gebete und 
meine Segenswünſche werden Dir überallhin 
folgen. Sei glücklich und ſuche zu vergeſſen, 
daß Du jemals mit mir verbunden wareſt. Von 
meinem Rechtsanwalt wirſt Du Weiteres er⸗ 
fahren. R. D.“ 

Ida ſaß noch lange, nachdem ſie das 
Schreiben geleſen und die ernſte Wichtigkeit 


ſeines Inhaltes begriffen, und ſtarrte mit leerem 


Blick auf das Papier, das fie in den Händen 
hielt. Das Ganze ſchien ihr ſo unmöglich, wie 


eine Ausgeburt ihrer Phantaſie. Aber da ſtan⸗ 
den die Worte klar und deutlich, in ihres Gatten 
eigener Handſchriſt, mit feinem Namen unters 
ſchrieben. Ihr Gatte! Sie hatte jetzt keinen 
Gatten mehr. 

Als Mathilde ſich auf ihr Geheiß entfernt 
hatte, las fie nochmals den Brief. 

Ida, ſie hatte nicht geirrt. Sie hatte kein 
Wort mißverſtanden. Reginald war für immer 
gegangen. Sie kannte ihn nur zu gut, ſein Ent⸗ 
ſchluß war unabänderlich. Was er einmal nach 
ruhiger Ueberlegung beſchloſſen, führte er auch 
bis zu Ende durch. Sie hatte jetzt ſein wach⸗ 
ſames Auge, ſeine eiferſüchtigen Fragen nicht 
mehr zu fürchten. 

War ſie froh, oder betrübt? Sie wußte es 
kaum. Es hatte ihr Herz ſchmerzlich zuſammen⸗ 
gezogen, als ſie zuerſt begriffen, daß ſie ihn nie 
wiederſehen ſollte, den jungen Gatten, der fie jo 
gellebt und verhätſchelt hatte während der erſten 
glücklichen Wochen ihres ehelichen Lebens, und 
doch fühlte fie ſich inſtinktiv erleichtert. Wenig⸗ 
En würde er jetzt nie das Geheimniß von 

ufjeppe Antonardis beftändigen Beſuchen er⸗ 
gründen, noch jemals erfahren, daß er die 
Tochter einer Mörderin geheirathet. Es war 
vielleicht beſſer ſo. 
1 Aber an wen ſollte ſie ſich in ihrer Ver⸗ 
ben um Rath und Beiſtand wenden? Noch 
dr kurzem würde fie ſofort die Gräfin Avloli 


it haben, aber jetzt wurde fie blei d 
zitterke bei dem bloßen — Be⸗ 


kannte zähl „ 
ute fie nach Dutzenden, glattzüngige 
dnn ad bun behandſchuhte Hände die ährigen 
AN und deren Lippen die füßeſten 
Schmelcheleien in ihr Ohr gehaucht, aber Ida 
wußte, daß ſie ſich in ihrer Noth an keine der⸗ 
Jelben wenden könne. Und jetzt zum erfien 
. Leurde es ihr klar, wie arm dies glän⸗ 

O, eben 1 . jet, 

it feinen m. nur Gresham nahe geweſen, 
alän 4 faden bebrillten Augen und dem 
. f bn deinigen Rocke, oder die ſanfte 
Eleanor wie ſeh ſermißte fie die treuen Herzen 
von Deepbale. Hier mar fie eine Fremde iin 
fremdem Lande, und ein Gefühl grenzenloser 
Verlaſſenheit überkam ſie. 

Genau betrachtet, was hatte dieſe raſche TER 
erwartete Handlung ibres Gatten genutzt? Sie 
war keine wirklich geſchtedene Frau. War ihre 
Lage dadurch verbeſſert? 

„Aber“, erwiderte der weltliche Verſtand, 
Dur biſt reich, Du haſt die beſte und einzige 
Wel in der Hand, um den Kampf mit der 
f elt aufnehmen zu können. Niemand wird ſich 
dieben, ob Du Frau oder Wittwe biſt, ſo lange 
le Glorie des Goldes Dich mit ihrem Glanze 
umgiebt. Fürchte nichts, Du wirft in jedem Kreiſe 
willkommen fein, in jede Häuslichkeit aufge⸗ 
3 en 

r Reginald niemals wiederſehen! da 
erhob ſich unwillkürlich bei dem Gedanken. 85 
fühlte ſich von einer augenblicklichen Regung ge⸗ 
trieben, zu ihm zu eilen, ihm zu folgen, ihm 


wenigſtens zu ſchreiben. Aber wohin ſollte ſie 
gehen, wohin ſollte ſie ſchreiben? 

„O, Reginald. Reginald!“ ſtammelte ſie, auf 
den Stuhl zurückſinkend und kaum wiſſend, was 
ſie ſagte. „Kehre wleder! Ich bin ſo einſam, 
ſo elend!“ 

Aber es kam keine Antwort, keine Schritte 
eilten an ihre Seite. Reginald war für immer 
von ihr gegangen, keine Thräne, kein Ruf von 
ihr brachte ihn wieder. War es aber nicht ihr 
eigenes Werk geweſen, wozu nun das Klagen? 
Es hatte ihr Erlöſung, Ruhe und Freiheit ge⸗ 
bracht. Freiheit! So lange Guiſeppe Antonardi 
lebte, gab es für ſie keine Freiheit. Sie erinnerte 
ſich deſſen mit verzweiflungsvoller Klarheit. Aber 
wenigſtens war ſie nicht mehr genöthigt, die 
Maske der Verſtellung zu tragen, die Wunde zu 
verbergen, welche in der Tiefe ihres Herzens 
brannte. 

Was aber ſollte ſie jetzt thun? fragte ſich 
Ida. Welche Maßregel ſollte ſie nun ergreifen, 
wo fie ungehindert handeln durfte? Veelleicht 
war es am beſten für ſie, vorläufig in Paris zu 
bleiben, bis nähere Mittheilungen von dem Rechts⸗ 
anwalt kamen, deſſen Reginald in ſeinem Briefe 
erwähnte. Mathilde, Achille und Madame Anaſtaſe 
waren doch Schutz genug für ein junges Weib⸗ 
chen von ſechzehn Jahren. Bei dieſem Gedanken 
tauchte in ihr die Frage auf, was ſie den Dienſt⸗ 
boten ſagen ſolle, deren Neugierde ſchwerer zu 
befriedigen ſein würde, wie die wohlerzogene 
Wißbegierde der höheren Kreiſe. : 

Sie zog die Klingel und Mathilde erſchlen 


ſofort. 


„Schicken Sie mir Achille,“ lautete der 
Befehl. 


Achille trat ein, höflich und beobachtend. 

„Was befehlen Madame?“ 

„Achille,“ ſagte Frau Delamare in ruhiger, 
ſelbſtverſtändlicher Weiſe, „Ihr Herr iſt für 
einige Monate verreiſt. Während ſeiner Ab⸗ 
weſenheit werden Sie alles wie gewöhnlich be⸗ 


ſorgen.“ 

Achille, der faſt ſchon unter der beſchämenden 
Thatſache erlag, daß ſein Herr abgereiſt war, 
ohne ſeine Dienſte in Anſpruch zu nehmen, 
ſtrahlle vor Wonne über die Verantwortlichkeit, 
die jetzt auf ſeinen Schultern lag. 

„Madame, es wird mein eifrigſtes Beſtreben 
fein, Ihnen die Abweſenheit Ihres Herrn Ge⸗ 
mahls jo wenig wie möglich fühlbar zu machen. 

h, Monſieur wußte wohl, auf wen er ſich 
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" offe, Sie wer i 
gewachſen zeigen, Haile RT 
habe vollſtändiges Vertrauen in Ihre Ergeben⸗ 
beit und Rechtlichkeit. Ste können jetzt gehen.“ 
„So,“ dachte ſie, ſich in das Sofa zurück⸗ 
lehnend, als der Diener fort war, „es wird 
nicht Achilles Fehler ſein, wenn das ganze 
Stadtviertel nicht alles erfahren hat, bevor 
vierundzwanzig Stunden verfloſſen ſind.“ 
In dieſem Augenblick kam Mathilde und 
überreichte ihr eine Karte, auf der in ſchönen 


altengliſchen Buchſtaben der Name „Oberſt 
St. Argyle“ gedruckt ſtand. 

„Ich bin nicht zu Hauſe,“ ſagte Ida kalt, 
„und vergeſſen Sie nicht Mathilde, daß ich von 
jetzt an für Oberſt St. Argyle niemals zu 
Hauſe bin.“ 

Ste zerriß die Karte, warf die Stücke ins 
Feuer und blickte lächelnd in die Flammen; Ida 
Delamare fühlte, daß ſie in Zukunft nicht vor⸗ 
ſichtig genug ſein könne. 


19. 

Ida brauchte nicht lange auf Mittheilungen 
von ihres Mannes Geſchäftsführer zu warten. 
Kaum eine Woche nach ſeinem Fortgange traf 
ein Brief von den Herren Leary und Komp., 
London, ein, in dem dieſelben ihr anzeigten, daß 
den Anordnungen des Herrn Reginald Delamare 
gemöß, ſie bereit ſeien, jede Summe zu zahlen, 
die ſie von ihnen einſordern werde. 

Es war ein höflicher, wohlgeſetzter Geſchäfts⸗ 
brief und Ida nickte befriedigt, als ſie denſelben 
in den Schreibtiſch legte, in dem ſie auch 
Reginalds Abſchiedshrief aufbewahrt hatte. 

Während ſie in Gedanken verſunken vor dem 
Schreibtiſche ſtand, war Mathilde leiſe ein⸗ 
getreten. 

„Wünſcht Madame Guiſeppe Antonardi zu 
ſehen?“ i 

„Ich werde es wohl müſſen.“ ſagte Ida, ſich 
mit kaum verhaltenem Aerger auf die Unterlippe 
beißend. „Wo iſt er, Mathilde?“ 

„Im Wohnzimmer.“ 

„Gut, ich werde kommen.“ 

Guiſeppe ſtand, den Rücken gegen das Feuer 
gekehrt, und betrachtete mit einem Ausdrucke 
künſtleriſchen Entzückens in ſeinen ſchläfrigen, 
braunen Augen eine kleine Landſchaft, welche über 
dem Sofa hing. Als Ida ſich näherte, verbeugte 
er ſich tief vor ihr. 

Ohne jeiner Begrüßung Aufmerkſamkelt zu 
ſchenken, nahm Ida ihm gegenüber auf einem 
niedrigen Stuhl Platz. 

„Nun, Gufſeppe, was giebt es wieder?“ 

Gulſeppe ſah ſie ſcharf an. Er war ein 
ſchneller Beobachter, ſelbſt der kleinſte Wechſel 
in der Stimme oder in dem Benehmen entging 
ihm nicht, und es lag etwas in dem Tone, in 
welchem Ida zu ihm redete, was ihm verrieth, 
daß er nicht mehr auf demſelben Standpunkte ihr 
gegenüber ſtehe, wie bisher. Sie mußte einen 
Vortheil über ihn gewonnen haben, und er fragte 
ſich, worin derſelbe beſtehe. 

(Fortſetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 


— Brief einer oſtpreußiſchen Kö⸗ 
chin an ihre in der Sommerfriſche 
befindliche Herrſchaft. „Liebes Ma⸗ 
dammche! ich und Amalje komme ſie heite 
mit eine Große Bütte. Wir ſind nemlich 
vons K'ſche Metchen, die Lore, die ihnen ja 


auch kennt, aufgefordert, mit dem Kwintern 
ſeine Schurrnajähre nach den Geizhalz zu fah⸗ 
ren, aber man bloß bis zu den See, das Ent⸗ 
chen gehn wir zu Fuß. — Der Fido wird 
alle Abent rausgelaſſen und ich ſtelle das 
Waſſer in der Schlafſtube, es iſt jetzt ſehr 
ſcheen bei uns. Dem Kwintern ſeine Schurrna⸗ 
jähre hat man acht Plätze und wir ſind 9. 
Stück, da muß woht die Lore aufs Trittbrett 
hucken. Mein neies Kleit, das geſchonkene 
vons Freileinche, iſt all färtig, ganz neimodſch 
mit hinten was drin, die Amalje hat da nichts, 
die hat das nich netig. Wenn Madammche 
denn Sonntag kommen denn wäre daß doch 
viel ſcheener wenn das erſcht Montag wäre. 
Wenn Madammche auch nur einen erlauben, 
ich fahr aber ganz beſtimmt, ich hab mir ſchon 
zu ſehr gefreit. Nun grüßen Madammche 
auch ſehr das Freileinche.“ 

— Das „mißlungene“ Porträt der 
Schwiegermama hat — ſo ſchreibt man 
aus Paris — das Glück zweier Liebenden 
vernichtet. Kürzlich kam der Butte e 
Léon D. aus Provins nach Paris und ſtieg 
bei ſeinem Onkel, einem Rentner, am Boule⸗ 
vard de Clichy ab. Er galt ſchon ſeit Lan⸗ 


gem als der Bräutigam ſeiner Goufine Alice 


und fühlte ſich überglücklich in ihrer Nähe. 
Dieſer Tage lud er Onkel, Tante und Cou⸗ 


r 


E 


fine zum Beſuch des Jahrmarktes ein, der 


eben auf den äußeren Boulevards am Fuße 
des Montmartre ſtattfindet. Der Abend ver⸗ 
lief in ungetrübter Heiterkeit und man beſchloß, 
ſich in einer Bude photographiren zu laſſen. 
Der Magneſiumdraht wurde abgebrannt, die 
Gruppe aufgenommen, der Bräutigam erlegte 
die verlangten 16 Francs für das Bild, das 
er aber erſt am nächſten Tage erhalten ſollte. 
Er fand ſich zur feſtgeſetzten Stunde ein, 
übernahm das bereit gehaltene Packet und 
eilte zu ſeiner Alice. Hier wurde das Packet 
aufgemacht und die Photographie heraus⸗ 
genommen, aber o Entſetzen, es ſtellte einen 
Eſel, einen Ochſen und zwei Kühe dar! Der 
Photograph, gegen den Anzeige erſtattet wurde, 
erklärte, er hätte Tags zuvor das Vieh eines 
Gemüſehändlers von St. Denis aufgenommen 
und die zwei Bilder verwechſelt. Wie plau⸗ 
ſibel auch dieſe Erklärung klang, ſo wollte 


die Schwiegermama darin eine beleidigende 


Abſicht erblicken und ſchwur, aus der Heirath 
zwiſchen Léon und Alice werde nichts! —— 
Oh, dieſe Schwiegermütter! 
Verantw. Redakteur Ludwig Rohm ann 
in Elbing. 
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